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O komm, du Geist der Wahrheit, und kehre bei uns ein, 
Verbreite Licht und Klarheit, verbanne Trug und Schein! 
Gieß aus dein heilig Feuer, rühr Herz und Lippen an, 
daß jeglicher getreuer den Herrn bekennen kann. 


O du, den unser größter Regent uns zugesagt, 
Komm zu uns, werter Tröster und mach uns unverzagt. 
Gib uns in dieser schlaffen und glaubensarmen Zeit 
Die scharf geschliffnen Waffen der ersten Christenheit! 








Du heilger Geist bereite ein Pfingstfest nah und fern, 
Mit deiner Kraft begleite das Zeugnis von dem Herrn! 
O öffne du die Herzen der Welt und uns den Mund, 
Daß wir in Freud und Schmerzen das Heil ihr machen kund. 
(C.J.P. SPITTA) 
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Hildegard und Robert Marsch 
mit Tiffany und Amanda 


Robert Marsch wurde 1963 in Winni- 
peg geboren. Da seine Eltern seit 
seinem dritten Lebensjahr im Pas- 
torendienst in Deutschland standen, 
besuchte er in Neuwied-am-Rhein die 
Grund- und Volksschule und lernte 
danach ein Jahr lang Metallarbeit 
an der David Roentgen Berufs- 
schule. In der M.B. Gemeinde Neu- 
wied (jetzt Ringstraße) nahm er 
Jesus Christus als seinen persön- 
lichen Heiland und als Herr seines 
Lebens an. Er ließ sich taufen und 
wurde Mitglied der Gemeinde. 

Als Fünfzehnjähriger zog er mit der 
Familie zurück nach Canada und 
besuchte die Klassen zehn bis zwölf 
in der Oberschule MBCI in Winni- 
peg. Danach studierte er am Red 
River Community College als Bau- 
zeichner und besuchte die Winkler 
Bibelschule. Im Jahr 1985 heiratete 
er Hildegard Loewen. 

Einige Jahre arbeitete er als techni- 
scher Bauzeichner in einer Privatfir- 
ma, bevor er sich als Zeichner / Ent- 
werfer selbständig machte. Er hatte 
viel Freude an seiner Arbeit, entwarf 
neue Konzepte für Haus, Wohnung 
und Geschäft und zeichnete für seine 
Kunden praktische Renovierungen. 
Inzwischen haben Robert und Hilde 
zwei Kinder, Amanda (11) und 
Tiffany (9). Die Familie wohnt auf 
einem Grundstück außerhalb der 
Stadt Winnipeg. 

Als Mitglied und langjähriger 
Jugendwart in der North Kildonan 
M.B. Gemeinde wurde er 1994 von 
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Eine Predigt zum Muttertag 


der Gemeinde als Jugendpastor 
berufen, worauf er seinen erfolgrei- 
chen Zeichner-Beruf aufgab. Momen- 
tan studiert er, neben seinem Pas- 
torendienst, am Providence Bible 
College. ® 


eute ist Muttertag - ein 
H an dem wir unsere 

Mütter in besonderer Weise 
ehren. Der Muttertag bietet uns eine 
gute Gelegenheit, auch einmal 
Maria, die Mutter Jesu, näher zu 
betrachten. Wir lesen die Geschichte 
in Lukas 2,8-19. 

... Josef und Maria befinden sich in 
einer fremden Stadt. Sie werden 
dort weder gute Freunde noch Ver- 
wandtschaft gehabt haben. Sonst 
hätten sie nicht in einer Herberge 
Obdach gesucht. Und dort wird das 
sonderbarste Kind aller Zeiten 
geboren. 

Niemand scheint von ihnen Notiz 
zu nehmen; keiner weiß um das 
weltverändernde Ereignis. Doch da, 
plötzlich, hören sie Stimmen, und 
Fußstapfen nähern sich. Wer kommt 
da? Ach, es sind Hirten.... was wer- 
den sie, jetzt mitten in der Nacht, 
wohl im Hof vor der Herberge 
wollen? Vielleicht erhebt sich Josef 
schnell, um ihr Nähertreten zu ver- 
hindern. Maria ist müde, ihr 
Wochenbett unbequem, ein Besuch 
von Hirten und möglicherweise auch 
Schafen ist in dieser Lage denkbar 
fehl am Platz. 

Aber halt! Was sagen die Hirten 
da? Sie übertönen sich gegenseitig 
und erzählen mit Händen und 
Füßen: “Wir haben Engel gesehen ... 
wir hatten Angst ... ein Baby ist 
geboren ... in Windeln gewickelt ... 
der Heiland! welcher ist Christus, 
der Herr ... !” Froh beugen sie sich 
über die Krippe - ihre Vorstellung 
wird bestätigt. Und froh ziehen sie 
weiter. 

... Maria aber behielt alle diese Worte 
und bewegte sie in ihrem Herzen. 

Was bewegte Maria eigentlich in 
ihrem Herzen? War sie von Mutter- 
freude erfüllt? War sie stolz darauf, 
daß die Kunde ihres Kindes sich so 
schnell verbreitet hatte? War sie 
froh, daß man nun von ihrem mes- 
sianischen Sohn wußte? War es ihr 


eine Genugtuung, daß auch andere 
Leute an diesem Ereignis teilhatten? 
Ganz besonders froh wird sie gewe- 
sen sein, daß Besuch gekommen 
war, der wußte, worum es ging. 

Auch wir als Gemeinden nehmen 
Anteil, wenn eine Familie Zuwachs 
bekommt. Wir freuen uns, wenn 
Kindersegnung ist. Eltern erfahren 
einen großen Segen, wenn die 
Gemeinde für ihre Kinder betet. Sie 
fühlen sich plötzlich von Gleich- 
gesinnten umgeben und nicht mehr 
so alleine in der Erziehung. 


Mütter erfahren in 
Gemeinschaft Geborgenheit 


Trotz aller moderner medizini- 
scher und technischer Eingriffe, 
müssen wir bekennen, daß Eltern- 
schaft ein Wunder ist. Gott schuf 
eine fast unglaubliche, sogar ge- 
heimnisvolle, Weise zur Fort- 
pflanzung der Menschheit. 

In Canada sind wir mit dem Be- 
griff “Baby Shower” vertraut. Mutter 
und Baby werden Mittelpunkt einer 
Feier. Freunde, Verwandte und 
Gemeindemitglieder bringen Ge- 
schenke, die nur einen Zweck haben 
—- die neue oder erweiterte Familie 
soll erfahren, wir werden geliebt. 
Viele nehmen Anteil an unserer 
Freude und feiern mit uns gemein- 
sam neues Leben. 

Wenn Nachbarschaft, Gemeinde 
und Familie den Wert einer Mutter 
erkennen, wächst die Selbstachtung 
der Frau. Wo die Umgebung Müt- 
tern feindlich gesonnen ist, haben 
Frauen es schwer, Mutterschaft als 
erfülltes Leben zu betrachten. 
Frauen, die heutzutage vollzeitig im 
Haushalt und für die Familie da 
sind, erfahren leider zu wenig 
Anerkennung. 

Das allerbeste Milieu zur Unter- 
stützung der Familie ist die 
Gemeinde. In der Gemeinde ist man 
um das Wohl der eigenen Kinder 
und der Kinder anderer bemüht. 
Alle helfen in der Erziehung, jeder 
steuert etwas zur Geborgenheit aller 
bei. Beim Verspüren dieser Gebor- 
genheit kann sich eine Mutter 
wohlfühlen, momentan entspannen, 
ein Mittragen empfinden. 





Maria und Josef und ihr Kind 
erlebten die Huldigung der Hirten, 
das Wahrnehmen der Umgebung 
und die Annahme ihrer Landsleute. 
Bei der Beschneidung des Knäbleins 
am achten Tag hören sie die Worte 
des alten Simeons. Wir lesen ihr 
Empfinden: 

... sein Vater und seine Mutter 
wunderten sich über das, was von 
ihm gesagt wurde (Lukas 2,33). 

Die Worte Simeons, vom Werk und 
von der späteren Hinrichtung Jesu, 
gingen Maria bestimmt sehr zu 
Herzen. Daran wird sie gedacht 
haben, als sie nach einigen Jahr- 
zehnten inmitten der jammernden 
Frauen unter dem Kreuz ihres 
Sohnes stand, und ihr Ältester sie in 
die Obhut seines geliebten Jüngers 
gab. Dort sollte sie würdig behandelt 
werden und Geborgenheit finden. 

Auch wir als Gemeindefamilie 
haben die hohe Aufgabe, unseren 
Müttern Geborgenheit zu bieten - 
darum geht es am Muttertag! 


Das Familienleben zu Hause 


Nichts ehrt eine Mutter so sehr 
wie gehorsame Kinder. Das bezieht 
sich auch auf Väter, obwohl es oft 
die Mütter sind, die mehr Zeit im 
Haushalt verbringen und deshalb 
einen größeren Einfluß auf das 
Benehmen ihrer Kinder haben. Das 
Gegenteil stimmt auch: Ungehor- 
same Kinder bringen ihre Eltern in 
Verlegenheit. Schnell, aber, wollen 
wir hinzufügen, daß Kinder, letzt- 
lich, für ihr eigenes Benehmen ver- 
antwortlich sind. 

Wir lesen im Evangelium Lukas 
2,51 den Satz: 

„. Und er ging mit ihnen hinab und 
kam nach Nazareth und war 
ihnen untertan. (Lukas 2,51). 

Andere Kinder hätten in dieser 
Situation vielleicht keinen beson- 
deren Konflikt verspürt. Ihnen blieb 
ja nichts anderes übrig, als ihren 
Eltern gehorsam zu sein. 

Maria erlebt hier den bereitwilli- 
gen Gehorsam ihres Sohnes, der sich 
als Gottes Sohn auch hätte anders 
entscheiden können. Das wußte sie 
zu schätzen! Das Gespräch zwischen 
Jesus und Maria offenbart die Sach- 
lage: 

Mein Sohn, warum hast du uns 
das getan? Siehe dein Vater und ich 

haben dich mit Schmerzen gesucht. 


Und er sprach zu ihnen: Warum 

habt ihr mich gesucht? 

Wißt ihr nicht, daß ich sein muß 

in dem, was meines Vaters ist? 

Jesus mußte sich entscheiden, 
gehöre ich zuallererst meinem Vater 
im Himmel oder meinem Vater auf 
Erden? Gott hatte seinem Sohn 
Jesus für sein irdisches Leben die 
Eltern Maria und Josef gegeben. 
Deshalb konnte Jesus seinem himm- 
lischen Vater gehorsam sein, indem 
er sich seinen irdischen Eltern 
unterstellte. 

Kinder, was ist das allerbeste Mut- 
tertagsgeschenk? Der Gehorsam, 
denn gehorsame Kinder ehren ihre 
Mutter und Gott. 


Als Zwölfjähriger im Tempel 


Was bewegte Maria noch in ihrem 
Herzen? Wer Kinder erzieht hat die 
große Freude, die Gaben und 
Fähigkeiten der Kinder zu entdek- 
ken. Manchmal suchen wir in 
unseren Kindern die Eigenschaften, 
die wir selber offenbaren. Wenn 
meine Töchter ihr Schulzeugnis 
nach Hause bringen, schaue ich 
zuallererst nach, welche Note sie in 
Zeichnen haben. Als einer der 
schöpferisch veranlagt ist, will ich 
erfahren, ob meine Kinder artisti- 
sche Fähigkeiten haben. 

Maria sah ihren Sohn als Zwölf- 
jährigen im Tempel in einem neuen 
Licht - er erwies seine besonderen 
Gaben unter den Gelehrten: 

... Und alle, die ihm zuhörten 
verwunderten sich über seinen 

Verstand und seine Antworten 

(Lukas 2,47). 

Vielleicht klangen bei dieser Fest- 
stellung die Worte des Simeons in 
ihrem Gedächtnis nach. Ihr Sohn 
wies die Eigenschaften und Fähig- 
keiten auf, die er als Messias in 
seinem Dienst nötig haben würde. 
Schon als Zwölfjähriger zeigte er ein 
besonderes Interesse an ewigen 
Werten. Jede Mutter würde sich 
über diesen Sohn gefreut haben. 
Froh nahm sie wahr, wie er wuchs 
und zunahm. 


Bei der Hochzeit in Kana 


Als es bei diesem Fest plötzlich an 
Wein mangelt, sagt Maria zu den 
Dienern: 

Was er (Jesus) euch sagt, das tut! 


(Johannes 2,5). 

Wir kennen die Geschichte. Schon 
das Gespräch zwischen Jesus und 
Maria ist faszinierend. Beiläufig 
bemerkt sie zu ihrem Altesten, daß 
jemand etwas tun sollte, bevor die 
Gäste merken, daß der Wein alle sei. 
Sie sagt Jesus nicht, was er tun soll; 
sie erweist einfach das Vertrauen, 
daß er etwas tun wird. Glücklich die 
Mutter, die ihrem Kind vorbehaltlos 
Vertrauen schenken darf. 

Maria rät den Dienern, nicht ihre, 
sondern Jesu Anweisungen zu 
befolgen. Sie hat die Zuversicht, 
daß er es richtig machen wird. Sie 
schenkt Gott ihr Vertrauen, indem 
sie Jesus vertraut. Und ihr Ver- 
trauen wird belohnt. Jesus macht 
aus Wasser Wein. Dabei belohnt er 
das Vertrauen seiner Mutter und 
ehrt gleichzeitig Gott. 

Eltern werden geehrt, wenn 
Kinder Entscheidungen treffen - 
gute Entscheidungen, wenn auch 
nicht unbedingt die, die wir in ähn- 
licher Lage getroffen hätten. Unser 
Vertrauen wächst, wenn wir 
merken, daß unsere Kinder, mit 
Gottes Hilfe, den Herausforderun- 
gen des Lebens gewachsen sind. 

Eine jede Mutter hegt Erinnerun- 
gen im Herzen. Diese Erinnerungen 
mögen froh oder traurig sein, aber 
sie prägen das Gemüt einer Mutter. 
Aus der Bibel wissen wir, daß Maria 
Ereignisse in ihrem Leben im 
Herzen bewegte und über sie nach- 
dachte. Wir wissen ihre genauen 
Gedanken nicht, aber sie läßt uns 
durch ihre Worte im Beisein von 
Elizabeth in ihr Herz blicken: 

Meine Seele erhebt den Herrn, 
und mein Geist freut sich 
Gottes, meines Heilandes, 

denn er hat die Niedrigkeit 
seiner Magd angesehen. 

Siehe, von nun an werden mich 
selig preisen alle Kindeskinder. 
Denn er hat große Dinge an 
mir getan, der da mächtig ist 
und dessen Name heilig ist 
(Lukas 1,46-49). 

Wir als Gotteskinder wollen 
unsere Mütter ehren. Aber noch 
mehr ist es unser Verlangen, 
unserem himmlischen Vater Ver- 
trauen zu schenken und seinem 
Namen Ehre zu erweisen. Darin ist 
uns Maria an diesem Muttertag ein 
Vorbild. ® (Robert Marsch) 
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Pfingstgedanken 


as hat die Christenheit doch für schöne Feste: 
Pfingsten! Ausgießung des Heiligen Geistes! Daß in 
dieser Welt, in der der “Geist von unten” sich so wichtig 
tut, ein Geist von Gott da ist! Daß in dieser schmutzigen, 
haßerfüllten, selbstsüchtigen, verlogenen Welt Gottes 
Geist unter uns wirkt! Daß in einer Welt, die unter 
Gottes Zorn und Gericht steht, ein “Geist der Gnade” am 
Werk ist! Das ist wundervoll! Und daß dieser Geist für 
jeden da it, der ihn haben will! Die Reichen haben 
keinen Vorzug, denn man kann ihn nicht kaufen. Und 
die auf den Höhen der Menschheit sind, haben keinen 
Vorzug, im Gegenteil! Denn dieser Geist drängt nach 
unten: in zerschlagene Herzen und betrübte Gewissen. 
Von all dem redet Pfingsten, das “liebliche Fest”. Da 
muß man wirklich einstimmen: 
Schmückt das Fest mit Maien 
... Denn der Geist der Gnaden hat sich 
eingeladen. Machet ihm die Bahn! 





David bittet um den heiligen Geist 
—- und hat ihn doch! 

“Gib mir einen neuen, gewissen Geist”, betet David. 
Aber gleich darauf sagt er: “Nimm deinen heiligen Geist 
nicht von mir”. Das ist doch seltsam! Wenn der heilige 
Geist ihm genommen werden kann, dann hat er ihn 
doch. Warum betet er dann: “Gib mir diesen Geist!”? 

Laßt es mich an einem Beispiel klarmachen. Ein Bau- 
unternehmer hat eine alte, halb verfallene Villa gekauft, 
in der jahrelang nur die Fledermäuse, Ratten und 
Katzen gehaust hatten. Er will dieses Haus für sich her- 
richten. 

Nun kommen die Handwerker, stoßen die Läden auf 
und bringen Licht herein. Und dann geht’s los mit der 
Arbeit. Es ist herrlich, dies Gewimmel von Handwerker, 
die hier ihr Werk tun. Aber noch viel schöner ist es, 
wenn der Besitzer selber eingezogen ist und das Haus 
wieder bewohnt wird. 

Wir gleichen dem alten, dunklen Haus, auch die Jüng- 
sten unter uns. Denn in uns ist Dunkelheit, Unwis- 
senheit über Gott und viel böses Wesen. Wieviel 
Ungeziefer haust in uns: trübe Leidenschaften, Lüge, 
Neid, Hochmut und vieles andere. Aber es ist wie bei 
dem Haus. Es hat uns einer gekauft: Jesus, als er am 
Kreuz sein Blut hergab. 

Und dieser Herr sendet nun - fast hätte ich gesagt 
seine Handwerker — seinen Geist in unser Herz. Da 
kommt zuerst Licht hinein: Da sieht man seinen bösen, 
verlorenen Zustand und erschrickt über sich. Man 
erkennt Gottes Gericht. Dann wird das Kreuz unseres 
Heilandes vor unsere Augen gestellt. Nun erkennen wir, 
wo Hilfe und Gnade ist. Und dann zieht dieser heilige 
Geist uns gewaltig hin zu dem Herrn Jesus und drängt 
auf eine Bekehrung zu ihm. Da erwachen die ersten 
Glaubensregungen. So hat dann der heilige Geist in uns 
sein Werk. 


David bittet um mehr 
Solch ein Wirken des Geistes hatte David auch 
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Pfingsten ruft uns alle! 


gespürt. Und er hat nur eine einzige Angst: der Herr 
könnte sein Werk in ihm aufgeben. Darum bittet er: 
“Nimm deinen heiligen Geist nicht von mir.” Er ersehnt 
noch mehr. Er wünscht, daß der Herr jetzt durch den 
heiligen Geist in ihm wohnen möchte. Darum betet er: 
“Gib mir einen neuen, gewissen Geist.” 

Versteht ihr? Es ist ein Unterschied zwischen dem 
Wirken des heiligen Geistes in der Seele und dem 
Wohnen des Herrn durch den Geist in uns. 

Und David weiß noch etwas: Er war in einen schmutzi- 
gen Ehebruch gefallen. Nun hat er Angst, der Herr 
könne das Haus seines Lebens als hoffnungslos 
aufgeben. Und darum fleht er: “Herr, verwirf mich nicht, 
wie ich es verdient hätte, sondern bringe es mit mir zum 
guten Ende. Wohne in mir und gib mir ein reines Herz!” 

Das ist eine herrliche Pfingstbitte für Christen, in 
denen der heilige Geist sein Werk begonnen hat.® 

(Wilhelm Busch, siehe Seite 14) 


Fortwährende Pfingsten 


ene einhundertzwanzig Jünger, die in 

Jerusalem beieinander waren und auf die Ver- 
heißung des Herrn warteten, wurden am Pfingst- 
tag alle voll des heiligen Geistes. Der heilige Geist 
war es, der von da an das Leben der Gemeinde 
beherrschte. Die Jünger waren angetan mit der 
Kraft von oben, und was ihre Gemüter im Inner- 
sten bewegte, das quoll jetzt unaufhaltsam in ihrer 
Verkündigung hervor. 

Dreitausend Männer und Frauen, die aus dem 
Mund des Apostels Petrus das Wort von dem 
gekreuzigten und auferstandenen Heiland und 
Herrn gehört hatten, taten Buße und ließen sich 
taufen. Aus Flüchtlingen waren standhafte Män- 
ner geworden; aus Verleugnern Christi herzhafte 
Bekenner; aus Furchtsamen waren Helden gewor- 
den, die vor Tausende mutig hintraten mit dem 
Schwert des Geistes; aus ungelehrten Fischern 
wurden Apostel, die das Evangelium in die Welt 
hinaustrugen. 

Was ist es, das seit jenem ersten Pfingstfest bald 
wie das Brausen eines gewaltigen Windes, bald im 
milden und sanften Wehen die Welt ergriff und in 
raschem Fortschritt mächtige Siege errang, nicht 
durch Feuer und Schwert, nicht durch List und 
Überredung, sondern durch Überwindung der 
Herzen der Menschen? Es ist der heilige Geist, der 
die Verkündigung des Wortes bekräftigt und 
fruchtbar macht! Er überzeugt Menschen von der 
Sünde, von der Gerechtigkeit und dem Gericht, 
erzeugt in den Herzen das neue göttliche Leben, 
bringt sie unter den Gehorsam des Glaubens und 
wirkt im Leben der Menschen die köstliche Frucht 
des Geistes.® (Evangeliums Posaune) 





Fragekasten 


] Fragen für den Fragekasten 
sende man bitte an: 





Dr. David Ewert 

25 - 3115 Trafalgar Street 
Abbotsford, B.C. 

Canada V2S 8C5 


DR. DAVID EWERT 





Fragen: 

# 1. Man hört mitunter den Ausdruck “Mutter 
Gottes”. Ist das ein biblischer Begriff? 

# 2. Auch habe ich gehört, daß Gott in der Bibel 
weder Vater noch Mutter genannt wird. Ist das 
im Urtext wirklich der Fall? 


Antwort: Diese zwei Fragen sind grundverschieden und 
müssen daher getrennt voneinander besprochen werden. 


Zu Frage # 1: 

Nehmen wir den Ausdruck “Mutter Gottes” zuerst. 

Im Jahre 428 kam der antiochische Mönch, 
Nestorius, als Bischof nach Konstantinopel. Ihm 
befremdete der Ausdruck “Mutter Gottes” (Theotokos im 
Griechischen, also “Gebärerin Gottes”), der schon im 
dritten Jahrhundert für Maria gebraucht wurde. Die 
antiochischen Theologen jener Zeit sahen in diesem 
Ehrentitel eine Gefahr; sie meinten, das Menschsein 
Jesu könnte durch diesen Ausdruck in Frage gestellt 
werden. Maria hatte ja nicht nur “Gott” geboren, son- 
dern auch “Mensch”; denn Jesus war beides: Gott und 
Mensch. Zu diesen Kritikern gehörte auch Nestorius. 

Die alexandrinischen Theologen, dagegen, vertraten 
den Titel “Mutter Gottes”. Obwohl dieses zu einem hefti- 
gen theologischen Streit führte, war damit recht viel 
Kirchenpolitik verbunden. Es ging eben darum, ob 
Alexandrien, Antiochien, Konstantinopel oder Rom die 
führende Kirche sein sollte. Die Alexandriner legten es 
dem Nestorius zur Last, daß er den Titel “Mutter 
Gottes” verwarf, weil er zögerte, Jesu Gottheit zu beken- 
nen. Nestorius war bereit, Maria als “Mutter Christi” zu 
bezeichnen (Christotokos, d.h. “Gebärerin Christi”), 
aber nicht “Mutter Gottes”, denn in dem Titel, so meinte 
er, würde Jesu Menschheit aufgesogen. Nach seiner Mei- 
nung müßte man dann auch sagen können, daß “Gott” in 
Bethlehem ein Baby gewesen war, oder auch, daß “Gott” 
am Kreuz gestorben sei. 

Am kaiserlichen Hof in Konstantinopel war Nestorius 
beliebt, aber die Alexandriner versuchten, ihn auf ver- 
schiedener Weise anzuschwärzen. Der griechische 
Kaiser berief im Jahre 431 ein Kirchenkonzil in Ephe- 
sus. Auf diesem Konzil wurde Nestorius von den alexan- 
drinischen Vertretern, wie auch den römischen, 
fälschlich verurteilt. Er wurde ausgeschlossen und ging 
auf vier Jahre zurück ins Kloster. Schließlich, im Jahre 
435, wurde er in die ägyptische Wüste verbannt, wo er 
starb. Aber damit war der Streit nicht beigelegt. 


Daß Nestorius ungerecht behandelt wurde ist klar; ob 
er im Irrtum war, weil er den Marientitel “Mutter 
Gottes” verwarf, ist nicht so klar. Noch heute streiten 
sich Geschichtler und Theologen darüber, ob Nestorius 
in seiner Ablehnung dieses Titels richtig oder falsch lag. 
In protestantischen Kreisen ist die Bezeichnung der 
Maria als “Mutter Gottes” nicht populär; in katholischen 
Kreisen, dagegen, ist er gang und gäbe. 


Zu Frage # 2: 

Jetzt zur zweiten Frage: Wird Gott in der Bibel ohne 
Unterschied “er” oder “sie” genannt, Vater oder Mutter? 
Oder fehlt beides? 

Während die erste Frage aus den christologischen 
Streitigkeiten des Frühchristentums stammt, kommt 
diese Frage aus dem Zwanzigsten Jahrhundert, und 
zwar aus der feministischen Bewegung. Man bean- 
standet heute den patriarchalen Charakter der Bibel 
und will Gott nicht als männlich bezeichnen (Herr, 
König, Vater). Daß das Wort “Vater”, wenn es von Gott 
gebraucht wird, nichts mit der Sexualität zu tun hat, ist 
doch einem jeden Bibelleser klar. Gott ist “überge- 
schlechtlich”. 

Daß Gott auch mütterlich sein kann, wird ja auch klar 
gelehrt. Er verspricht, uns zu trösten, wie eine Mutter 
tröstet: 

Kann auch ein Weib ihres Kindleins vergessen...? 
Und ob sie seiner vergäße, so will ich doch 
deiner nicht vergessen (Jesaja 49,15). 

Aber er kann auch väterlich sein: 

Wie sich ein Vater über Kinder erbarmt, so erbarmt sich 
der Herr über die, die ihn fürchten (Psalm 103,13). 

Gott wird also mit einer Mutter wie auch mit einem 
Vater verglichen. Aber das ist Bildersprache. Er wird 
nirgends “Mutter” genannt; er heißt “Vater”. 

Schon im Alten Testament ist Gott als Vater bekannnt 
- einmal in seinem schöpferischen Werk: 

Haben wir nicht alle einen Vater? 
Hat uns nicht ein Gott gemacht? 
(Maleachi 2,10). 

Dann aber ist auch Israel als Volk seine Schöpfung 
und heißt aus diesem Grunde sein “Sohn”: 

Da Israel jung war, hatte ich ihn lieb und rief ihn, 
meinen Sohn, aus Ägypten 
(Hosea 2,1). 

Im Neuen Testament wird Gott in einem viel helleren 
Licht als Vater gesehen. 

Zeige uns den Vater bitten die Jünger. 
Wer mich sieht, sieht den Vater, sagt Jesus 
(Johannes 14,9). 

Er lehrte uns sogar, Gott mit dem persönlichen “Abba” 
anzusprechen. 

Es wäre doch eine recht tiefe Verletzung der neutesta- 
mentlichen Theologie, wenn man jetzt ohne weiteres 
Gott als “Mutter” ansprechen sollte, oder als Herrin oder 
Königin. Die Frau in Gottes Augen hat nicht weniger 
Wert als der Mann; beide sind im Bilde Gottes geschaf- 
fen; beide werden durch dieselbe Gnade Gottes gerettet; 
beide werden durch den Geist mit Gaben zum Dienst 
ausgerüstet. Aber wer sich scheut, Gott “Vater” zu nen- 
nen, wird darin vom Zeitgeist bestimmt, nicht von der 
heiligen Schrift. ® (David Ewert) 
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Liebe Lorina und alle 
treuen Mitarbeiter, 

Herzlichen Dank für die Grüße. 
Danke für das Lied “Das Jahr geht 
still zu Ende”. Es ist ein herrliches 
Trostlied. Ich wünsche allen viel 
Freude und Kraft und weiterhin 
Gottes Segen bei der Arbeit. Grüßend, 

Kaethe Wiebe 
Kitchener, Ontario® 





An die Rundschau: 

Wir danken recht herzlich für die 
Zusendung dieser so guten und 
wertvollen Zeitschrift und möchten 
sie hiermit wieder bestellen. 

Allen Mitarbeitern der Mennoni- 
tischen Rundschau wünschen wir 
Gottes reichen Segen. 

Mit freundlichen Grüßen, 
Willi und Frieda Hassenrueck 
Winnipeg, Manitoba® 


Liebe Lorina: 

Wir danken für die gute Rund- 
schau und legen das Geld für ein 
weiteres Jahr bei. 

Gottes Segen wünschen, grüßend 
Isaac und Susie Regehr 
Coaldale, Alberta ® 


Liebe Lorina: 

Ich möchte hiermit meine Be- 
zahlung für die Rundschau für ein 
weiteres Jahr einschicken. Ich lese 
die Zeitschrift gerne und bin von 
Herzen dankbar, daß wir dieses gute 
christliche Blatt in der deutschen 
Sprache monatlich erhalten. 

Ich schätze Ihre Arbeit und die 
Ihrer Mitarbeiter. Gott segne Sie 
alle. Mit herzlichem Gruß, 

Martha Herzog 
River Hills, Manitoba® 


Sehr geehrtes 
Rundschaupersonal! 

Wir erhalten die Mennonitische 
Rundschau sehr regelmäßig und 
freuen uns immer, wenn sie an- 
kommt. Da unser Abonnement ab- 
läuft und wir die Rundschau wei- 
ter erhalten möchten, legen wir 
einen Scheck bei. 

Gott segne die Arbeit! 

Mit freundlichem Gruß, 
Henry B. Kroeker 
Steinbach, Manitoba® 
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Liebe Lorina Marsch: 

Vielen herzlichen Dank für Ihren 
Gruß! Schönen Dank auch für das 
nette Angebinde im Brief. Ich war 
erstaunt, einen Briefumschlag mit 
großem Loch zu erhalten. Es ist ver- 
wunderlich, daß der Schreibstift 
nicht verloren ging. Ob die Post wohl 
nachschaute? 

Auch wir hatten einen kalten, 
schneereichen Winter. Um meinem 
Häuschen lagen die Schneewälle wie 
die chinesische Mauer. Bei einer 
Temperatur von -46 Grad Celsius 
versagte die Grundwasserpumpe 
und die Alarmanlage, und ich hatte 
Wasser im Keller. Danach war 
Krankheit in der Familie und Oma 
wurde benötigt. Der Schneeräumer 
wollte nicht, und das Auto mußte 
zur Reparatur. 

Ist es nicht wunderbar, daß man in 
solchen Situationen zum Herrn 
gehen kann und sagen “Wie soll es 
denn nun weitergehen?” Und Er 
half! Alles ist wieder in Ordnung. 

Endlich, endlich kann ich den 
Gemeindebericht abschicken. 

Nun wünsche ich Ihnen und dem 
Rundschau-Personal viel Freude 
und Kraft in der Arbeit. 

Im Herrn verbunden, 
Rosemarie Schroeder 
Prince George, BC® 


An die Rundschau: 

Ich wünsche Euch von Herzen viel 
Freude und Wachsamkeit (Jakobus 
5,8). Andreas Wiebe 

Fulda, Deutschland® 


Liebe Rundschau! 

Ich bitte den Lebenslauf meiner 
Mutter in die Rundschau aufzuneh- 
men. Ich weiß nicht, wieviel dieser 
Dienst kostet. Bitte, schickt mir die 
Rechnung. Im voraus dankend, 

Maria Loewen 

Abbotsford, BC*® 

(Anmerkung: Nachrufe werden kos- 
tenlos von der MR veröffentlicht.) 


Werte Lorina! 

Danke für den Gruß vom Stab der 
Mennonitischen Rundschau. Bei- 
gelegt ist ein Gemeindebericht mit 
Bildern. 

Auf der Seite 36 in der Ausgabe 
für den Januar standen zwei mir 
wichtige Nachrufe: 

* Zuerst die Kusine meines Mannes, 
Mary Bergmann. Im vorigen Mai 


war es uns vergönnt, sie im Rest- 
haven Pflegeheim zu besuchen. 
* Dann Elfrieda Schroeder Berg- 
mann, mit der ich 1940-41 in der 
Rosengard Schule auf einer Schul- 
bank gesessen habe. Sie war mir 
eine stille, freundliche Nachbarin. 
Gottes Segen in der Arbeit! 
Helen Bergmann 
Virgil, Ontario® 


An die Rundschau: 
Gottes Segen wünsche ich mit 
Psalm 67,2-3: 

Gott sei uns gnädig und segne uns, 
er lasse uns sein Antlitz leuchten, 
daß man auf Erden erkenne seinen 
Weg, unter allen Heiden sein Heil. 

H. Pätkau 
Bielefeld, Deutschland® 


An die Rundschau: 

Danke für Euren guten Dienst. 
Danke auch für die pünktliche 
Zusendung und für Eure Anstreng- 
ungen, das Christliche für die 
Menschheit zu suchen. Die Rund- 
schau lesen wir gern und bestellen 
selbige. Die Zahlung legen wir bei. 

Ich lege ein Blatt hinzu, das das 
Lied “Wir danksagen Dir, Herr Gott 
der Ehren” enthält. Wir singen es in 
unseren hutterischen Gemeinden in 
Nordamerika, wenn wir das heilige 
Abendmahl feiern und den Tod des 
Herrn verkündigen. Es ist in der 
gothischen Handschrift meiner Mut- 
ter im Jahre 1912 geschrieben wor- 
den. Man kann es auch in unseren 
hutterischen Gesangbüchern finden. 

Mit freundlichem Gruß, 
Darius Maendel 

New Rosedale Colony 
Portage La Prairie, MB® 


Wertes Rundschaupersonal: 

Zu Beginn wünsche ich Euch Ge- 
sundheit und Gottes Segen in der 
großen Arbeit. Ich habe mich 
gefreut, als ich in der Dezemberaus- 
gabe auf Seite 16 die Spalte “Weih- 
nachtslieder” und Eurer Bild 
darunter vorfand. Ein lieber Weih- 
nachtsgruß, der wohl viele erfreute. 
Auch das persönliche Schreiben und 
den Kugelschreiber von der Men- 
nonitischen Rundschau waren 
mir eine nette Überraschung. 
Danke, der Herr segne Euch. 

In Liebe, 
Lydia Janzen 
St. Catharines, Ontario® 


Editorielles 





Wenn wir aber im Licht wandeln, 
wie er im Licht ist, so haben wir 
Gemeinschaft untereinander... 
(1.Johannes 1,7) 


ir > Bibelvers war der Leit- 
spruch einer Freizeit für Frauen 
meiner Gemeinde, der North Kildo- 
nan M.B. Gemeinde in Winnipeg, an 
einem Wochenende im März. Auch 
ich nahm daran teil und möchte 
einige meiner Eindrücke mitteilen. 

Die Freizeit begann am Freitag- 
abend in der Villa Maria in St. Nor- 
bert, einem Stadtteil von Winnipeg, 
also war die Autofahrt nur knapp 
eine halbe Stunde lang, für viele ein 
Pluspunkt. Wir waren über dreißig 
Frauen jeden Alters. 

Nach der Ankunft konnten wir uns 
unser eigenes kleines Zimmer aus- 
suchen. Dort fanden wir unser Pro- 
gramm und tägliche Andachten zum 
Thema des Wochenendes “Getting to 
know you” (Einander kennenlernen) 
vor. Auch eine handgemachte, rote 
Papierrose mit einem Schokoladen- 
stückchen und dem Bibelvers lag auf 
unserem Kopfkissen. Man fühlte 
sich gleich besonders willkommen. 





Brigitte Penner, hinten links 


Nachdem unsere Reisetasche aus- 
gepackt war, und wir uns mit den 
Räumlichkeiten bekannt gemacht 
hatten, kamen wir zum Abendpro- 
gramm zusammen. Kaffee und aller- 
hand Leckereien, von einigen Frau- 
en mitgebracht, waren auf einem 
Tisch bereit gestellt. Das Programm 





Ei - er a RETTEN = ee er Tee 


Einander kennenlernen 


war mit Spielen, Gesang und einem 
lustigen Sketch zur Auflockerung 
aller Teilnehmer bestimmt. 

Danach hörten wir ein Zeugnis von 
Barb Froese und Pam Goetz. 
Barb erzählte von ihrem Glaubens- 
leben und ihrem Dienst mit MCC an 
verschiedenen Orten. Pam berich- 
tete von Gottes wunderbarer Führ- 
ung in der Suche nach ihrer Ge- 
burtsmutter, mit der sie jetzt ein 
gutes Verhältnis führt. Der Abend 
schloß mit Singen und gemütlichem 
Beisammensein und “einander bes- 
ser kennenlernen”. 

Nach dem Frühstück am Samstag- 
morgen erzählte uns Maria Block 
ihre Glaubensgeschichte. Gott hat 
sie durch manche schweren Lebens- 
lagen getragen und sie ist ihm innig 
dankbar dafür. Am Nachmittag 
hörten wir von Karin Janzen, und 
ihrem Kampf, ihren Glauben auf der 
Arbeitsstelle auszuleben. Viola 
Snaith berichtete wie der Herr sie 
zur Mission nach Uganda (Afrika) 
führte. 

Nach einer kleinen Pause, die 
einige zu einem Spaziergang auf 
dem schönen, verschneiten Gelände 
——ı der Villa Maria 
| ausnutzten, konn- 
ten wir unsere 
künstlerische Sei- 
te ausüben. Wir 
stellten eine 
kleine Öllampe 
aus einer Glas- 
flasche, mit ge- 
trockneten Blu- 
men gefüllt, zu- 
sammen. Die Bas- 
tellarbeit machte 
mir großen Spaß, 
und wenn ich das Lämpchen zu 
Hause anzünde, denke ich immer an 
das schöne Wochenende. 

Teenie Wall, unsere Gastrednerin 
aus der Jubilee Mennonitenge- 
meinde in Winnipeg, sprach zu uns 
über Freundschaft, mit Gott und 
miteinander. Alle diese Zeugnisse 


und auch Lebenserfahrungen 
brachten manche Tränen, aber auch 
herzhaftes Lachen und Grund zur 
Freude über den Triumpf im Leben 
der Frauen. 

Am Abend schauten wir den 
Video-Film “The Hiding Place” (die 
Zuflucht) die Geschichte von Corrie 
ten Boom, der manche Gemüter ein 
bißchen bedrückte. 

Der Sonntag war ein besonderer 
Tag. Wieder wurden wir mit einem 
ausgezeichneten Frühstück bedient. 
Um zehn Uhr begann der Gottes- 
dienst. Die Kapelle der Villa Maria 
war ideal für unsere Gruppe. Stühle 
waren auf jeder Seite der Kapelle 
aufgestellt, so daß wir uns in einem 
Kreis gegenübersaßen. 

Wir sangen einige Lieder. Nach 
einer Lesung sprach Teenie Wall. 
Danach feierten wir das Abendmahl. 
Das Brot und der Wein standen auf 
einem Tisch in der Mitte der 
Kapelle. Nach dem Dankgebet ver- 
sammelten wir uns in kleinen Grup- 
pen um den Tisch, aßen das Brot 
und tranken den Wein, bis alle teil- 
genommen hatten. 

Einige Frauen erzählten von ihren 
Eindrücken und Erfahrungen von 
dem Wochenende. Es wurde ein Lied 
gesungen, und dann beteten wir 
zusammen in kleinen Gruppen. Zum 
Abschluß wurde nocheinmal gesung- 
en. Es war eine wunderschöne Zeit 
der Gemeinschaft, inder wir alle die 
Nähe des Herrn verspürten. 

Das Mittagessen wurde noch 
genossen, und auch gleich ein neues 
Komitee für die nächste Frauenfrei- 
zeit zusammengesetzt. Dann pack- 
ten wir unsere Reisetaschen und 
langsam machten sich alle auf den 
Weg nach Hause. 

Für mich war es ein Wochenende, 
wo ich einige Frauen aus unserer 
Gemeinde näher kennenlernte, aber 
besonders in allem was wir taten 
und hörten die Nähe Gottes ver- 
spürte. ® (Brigitte Penner) 





Unsere Tage zu zählen lehne uns! Dann gewinnen win ein weise» Herz. 


(biblischer Leitspruch 1997 aus Psalm 90,12 in Einheitsübersetzung) 
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Frauendienst 


ch mag keine ungelöste Fragen. 

Deshalb konnte man in unserem 
Haushalt immer viele Wörterbücher 
und Lexika finden. Aber woher 
kommt denn die obige unabzuschüt- 
telnde Frage? 

Mein Bruder Gerhard kaufte 
meiner Mutter vor Jahren einmal 
ein “Mennonite Treasury” Kochbuch, 
mit einer schönen Widmung darin. 
Aber sie gab es mir mit der 
Bemerkung: “Dein Bruder meint es 
gut, aber eine Hausfrau braucht 
doch kein Buch zum Kochen. Das 
kann man gut ohne Buch!” 





Unsere Eltern, 
Maria und Nikolai Enns 

Bis heute staunen die Leute jedes- 
mal, wenn sie erfahren, daß ich kein 
Pfefferkraut brauche und nicht ein- 
mal weiß, wie es aussieht, und auch 
nicht den Unterschied zwischen 
echter und künstlicher Vanillie 
schmecken kann. Dann wundern sie, 
in wessen Haus ich wohl aufgewach- 
sen bin. 

Zu einem anderen Anlaß wurde 
mir ausdrücklich gesagt: “Deine 
Mutter war so lieb und gut, aber lei- 
der war sie so ein armseliger Koch”. 
Das hatte ich bis dahin nicht ge- 
wußt! 

Deshalb muß ich einmal zurück- 
denken - weit zurück, bis zum Jahre 
1950. Ich stehe im Kitchener 
Gemeindechor und singe aus voller 
Kehle ein Lied von Emil Ruh unter 
der Leitung von Nikolai Fehderau. 
Ich glaube, Emil Ruh war sein 
beliebtester Liederdichter. Unser 
(nun längst verstorbener) Pastor 
Frank C. Peters bringt eine kurze, 
inhaltsreiche Predigt. Nach dem 
Schlußlied “So nimm denn meine 
Hände” fahren wir nach Hause. 
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War meine Mutter eine gute Köchin? 


Wir alle freuen uns schon auf den 
schmackhaften Hühnerbraten, der 
jeden Sonntag auf uns wartet. 
Unsere Eltern gingen jeden Sams- 
tag, ohne Fehl, zu dem weit bekann- 
ten Kitchener “Farmers’ Market” 
und brachten, mit vielem anderen, 
jedesmal genug Wurst fürs Abend- 
brot und eine Henne zum Sonntag 
mit. 

Damals erhielten wir oft Predi- 
gerbesuch. Ich erinnere mich gerne 
an die schönen Bibelbesprechungen, 
woran viele der begabten Prediger- 
brüder aus ganz Ontario teilnah- 
men. Auch hatten wir zu der Zeit 
öfters Gastredner am Sonntagmor- 
gen. Deshalb gab es oft Besuch zu 
Mahlzeiten oder auch zur Nacht. 
Mein Schlafzimmer diente auch als 
Gästezimmer. Ich mußte dann eben 
auf dem Sofa schlafen. 

Die Brüder Dietrich Klassen und 
Abram Block nannten wir schon 
unsere Stammgäste. Bei 
solchen Gelegenheiten gab 
es oft eine rege Unterhal- 
tung. Man wußte oft kaum, 


fand ich eine alleinstehende Person 
in unserem Wohnzimmer von der 
Arbeit ausruhend. Unsere Mutter 
war in der Küche fleißig am Arbei- 
ten, und ich leistete den Gästen 
Gesellschaft. Wie dankbar waren die 
Gäste immer, wenn sie danach an 
den vollgedeckten Tisch traten. Und 
zu meinem Erstaunen wurde 
manchmal noch gefragt, ob man die 
übriggebliebenen “Holubschi” (ge- 
füllte Kohlrouladen) nicht für den 
nächsten Tag mitnehmen könne. Die 
wurden gerne mitgeschickt. 

Als Henry und ich Hochzeit feiern 
wollten, kam eine der Frauen mit 
einer Bitte. Sie sagte, daß sie ge- 
wöhnlich bei Hochzeitseinladungen 
übersehen wurde. Könnte sie bitte 
eine erhalten? Unsere Mutter sah 
dazu, daß sie eine Einladung bekam. 
Ich habe meine Frage endlich gelöst. 
Und du, liebe Leserin, auch?® 

(Martha Penner, Carman) 


Meiner Mutter 


was gegessen wurde! Predi- 
ger Block war so selbst- 
sicher, daß man mit ihm 
sogar debattieren konnte. 
Eine Erinnerung ist mir 
noch klar im Sinn. Abram 
Block war total gegen den 
Gebrauch von Chormäntel 
für den Kitchener Chor. 
Ich meinte jedoch, daß 
dann wenigstens keine 
Gemeindeglieder über 
unsere Kleidung mäkeln 
könnten. Er sagte darauf- 
hin, daß jeder Sänger sich 
so ankleiden solle, daß er 
oder sie sich nicht zu “be- 
decken” bräuchte. Es han- 
delte sich aber eigentlich 
nicht um den Anstand, son- 
dern um die rote Farbe der 
Chormäntel. Rot war in 
dem Frühling sehr beliebt 
und deshalb etwas über- 
wältigend. Bei all dem 
genossen wir unseren Hüh- 
nerbraten in vollen Zügen. 
Oft, wenn ich in der 
Woche von der Arbeit zu- 
rück nach Hause kam, 


Das Leben, das blühende, schöne, 
Du hast es mir einstmals geschenkt. 
Du hast meine kindlichen Träume 
In richtige Bahnen gelenkt. 


Du lehrtest zum Heiland mich beten, 
Hast mit mir geweint und gelacht, 
In Krankheit und kindlichen Nöten 
Hast tröstend du bei mir gewacht. 


An deiner Hand lernte ich gehen; 
Mich führte dein Beten zu Gott, 
Der unser oft zagendes Flehen 

Erhörte in bitterster Not. 


Und hat’ ich dir Kummer bereitet 
Wie bitter und schwer auch dein Schmerz, 
Stets hat mit Gebet mich begleitet, 
Dein wartendes, liebendes Herz. 


Und wenn ich dich einst nicht mehr habe, 
Wem klag ich dann all meine Not? 
Wenn du erst gepilgert zum Grabe, 
Wer trägt im Gebet mich vor Gott? 


Auch dann, komm, du herzliebe Mutter, 
Und streichle im Traum sanft mein Haupt, 
Und sei mir noch einmal die Gute, 
Wie ich dich gekannt und geglaubt. 


(J. Friesen) 









Diese deutsche Fassung 
herausgegeben vom: 
Verlag Schulte & Gerth 
Postfach 1148 
35614 Asslar, Germany 


(von Janette Oke, 2. Folge) 


eise Geräusche vom Schlaf- 
zimmer her unterbrachen 
Martys geflüsterte Unterhal- 

tung mit ihrem ungeborenen Kind. 
Kurz darauf trat Clark in die Küche. 

“Du bist aber früh auf”, sagte Mar- 
ty und begrüßte ihn mit einem 
Lächeln. “Konntest du auch nicht 
mehr schlafen?” 

“Na, bei dem köstlichen Kaffeeduft 
hält’s auch die größte Schlafmütze 
nicht mehr im Bett!” lachte er. “Ich 
könnte mir denken, daß die Damen, 
die auf Männersuche sind, schlagar- 
tig mehr Erfolg hätten, wenn sie an- 
statt nach ihren Pariser Wässerchen 
nach frischem Kaffee röchen!” 

Marty lächelte und wollte aufsteh- 
en. 

“Bleib nur sitzen!” Clark legte eine 
Hand auf ihre Schulter. “Ich kann 
mir selbst ‘ne Tasse holen. Hab’ 
schließlich selten das Vergnügen, 
vor der Stallarbeit ‘ne Tasse Kaffee 
zu kriegen. Vielleicht solltest du das 
von jetzt an immer so einrichten!” 

Er goß sich eine Tasse ein und setz- 
te sich zu Marty an den Tisch. 
Forschend schaute er sie an. Marty 
konnte ihm seine fürsorgliche Liebe 
an den Augen ablesen. 

“Alles in Ordnung?” 

“Bestens.” 

“Und Junior?” 

Marty lachte leise. “Ich hab’ mich 
gerade nett mit ihr unterhalten.” 

“Mit ihr hast du gesagt?” 

“Laut Missie gibt’s gar keine Frage: 


Es ist ein Mädchen.” 

“Hast heute nacht nicht gut 
geschlafen, was?” 

“War nur ‘'n dummer Traum, nichts 
weiter.” 

“Willst du mir davon erzählen?” 

“Ach, viel gibt’s da gar nicht zu 
sagen. Ich war allein, furchtbar 
allein. Weißt du, Clark, ich weiß gar 
nicht, wie ich’s ausdrücken soll, aber 
ich bin so froh, daß ich nie ganz 
allein zu sein brauchte, besonders 
nach Clems Tod. Ich hatte ja gleich 
dich und Missie — obwohl ich zuerst 
am liebsten nichts mit euch zu tun 
gehabt hätte. Und Missie, die hat 
mich von Anfang an so beschäftigt 
gehalten, daß mir zum Jammern 
und Klagen nicht viel Zeit blieb. Ich 
bin so froh, Clark. So dankbar, daß 
Gott mir erst gar keine Wahl 
gegeben hat, sondern alles für mich 
so wunderbar eingefädelt hat.” 

Clark langte über den Tisch und 
strich ihr über die Wangen. “Da bin 
ich auch mächtig froh, Frau Davis!” 
Es klang neckend, doch in seinen 
Augen stand aufrichtige Liebe zu 
lesen. “Hab’ noch nie ‘ne Frau getrof- 
fen, die besseren Kaffee kochen 
kann!” 

“Ach, du!” lachte Marty halb en- 
trüstet. 

Clarks Augen wurden ernst. “Du 
hattest es mir längst angetan, bevor 
du die erste Kanne Kaffee hier 
gekocht hast. Werde nie vergessen, 
wie verloren und allein du da auf 
deinen kaputten Planwagen zu- 
gingst. Wie tapfer du deinen Kopf 
aufrecht hieltest, obwohl du inner- 
lich am liebsten auch gestorben 
wärst. Ich hätte mit dir weinen kön- 
nen. Ich glaube nicht, daß überhaupt 
jemand dabei war, der dich besser 
verstanden hätte als ich. Und ich 
wollte dir so gern helfen!” 

Marty wischte sich eine Träne aus 
dem Augenwinkel. 

“Das hast du mir noch nie gesagt. 
Ich hab’ immer gedacht, du hättest 
mich bloß wegen Missie ins Haus 
geholt.” 

“Ja, so war’s auch zuerst, und mehr 
solltest du auch gar nicht denken. 
Die ersten paar Monate hab’ ich’s 
mir ja selbst einreden wollen, bis ich 


Liebe trägt durch Freud und Leid 


mir schließlich doch eingestehen 
mußte, daß mehr dahintersteckte.” 

Marty drückte seine Hand fest. 

“Du bist mir vielleicht einer!” sagte 
sie warm. 

“Und dann hast du für regelrechte 
Seelenqualen gesorgt. Ich wußte 
nicht, ob du je meine Gefühle er- 
widern würdest, oder ob du kurzer- 
hand deine Koffer packen und wie- 
der nach Osten abreisen würdest. 
Damals hab’ ich ‘ne handfeste Lek- 
tion im Beten und in Geduld üben 
gelernt, und im Abwarten.” 

“Ach, Clark, das hab’ ich nicht 
gewußt!” Sie nahm seine Hand in 
ihre und küßte sie. “Da muß ich halt 
versuchen, alles wieder gutzu- 
machen.” 

Er stand auf, beugte sich über sie 
und gab ihr einen Kuß auf die Stirn. 
“Weißt du, da komm’ ich ganz gern 
drauf zurück. Wie wär’s, wenn du 
mir gleich heute abend meine 
Lieblingssuppe kochtest, mit richtig 
viel Fleisch drin?” 

Marty rümpfte die Nase. 

“Typisch Mann!” sagte sie 
verächtlich. “Bei denen muß Liebe 
immer durch den Magen gehen!” 

Clark zerzauste ihr loses Haar. 

“Jetzt wird’s aber höchste Eisen- 
bahn für meine Stallarbeit!” sagte 
er. “Die Kühe meinen sonst am 
Ende, ich hätte sie ganz und gar 
vergessen.” 

Er küßte sie auf die Nasenspitze 
und ging nach draußen. 


Besinnliche Morgenstunde 


m nächsten Morgen ging die 
Sonne über der spätwinterlichen 
Landschaft auf, um das bläuliche 
Weiß in ein strahlendes Rotgelb zu 
tauchen. Der Tag sah vielver- 
sprechend aus. Auf dem Weg in die 
Küche sprach Marty ein kurzes 
Dankgebet. Sie hatte schon be- 
fürchtet, daß ein Frühjahrssturm 
den Bau des neuen Schulhauses in 
letzter Minute vereiteln würde, doch 
heute schien ein rechter Bilderbuch- 
tag werden zu wollen. Beschämt bat 
sie Gott um Vergebung für ihre 
Zweifel an seiner allwissenden Güte. 
Clark war schon im Stall, um die 
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Tiere zu versorgen. Das Feuer, das 
er im Herd gemacht hatte, verbrei- 
tete nach und nach eine wohlige 
Wärme im ganzen Haus. Marty 
beeilte sich mit ihren Frühstücks- 
vorbereitungen. 

Als sie gerade den Haferbrei auf 
der Herdplatte anrührte, erschien 
ein verschlafener Luke in der 
Küchentür. Sein Hemd hing ihm 
lose über den Hosenbund, und die 
Hosenträger waren hoffnungslos 
verdreht. Er hatte einen Schuh 
ungeschnürt am Fuß, den anderen 
trug er unter dem Arm. 

“Wo’s Pa?” wollte er gleich wissen. 

Marty lächelte ihren kleinen 
Wuschelkopf an. 

“Im Stall”, antwortete sie. “Ich 
glaub’ fast, daß er bald fertig ist. 
Mußt dich beeilen, wenn du ihm 
noch helfen willst. Komm, ich richte 
dir schnell dein Hemd!” 

Sie steckte ihm die Hemdzipfel in 
den Hosenbund und knöpfte die 
Hosenträger an die richtigen 
Knöpfe. Dann setzte sie ihn vor sich 
auf einen Stuhl, um ihm die Schuhe 
zu schnüren. 

“Geht’s heute los?” 

“Jawohl, kleiner Mann, heute 
geht’s los. Bis heute abend haben 
wir eine eigene Schule!” 

Der Kleine dachte nach. Eigentlich 
war es ihm egal, ob es eine Schule 
hier in der Nähe gab. Weil sich aber 
alle so doll darauf zu freuen schie- 
nen, mußte es wohl etwas Gutes 
sein. So lächelte er nur unbestimmt. 

“Ich geh’ schnell raus”, sagte er und 
rutschte von seinem Stuhl. “Ich muß 
Pa doch noch helfen!” 

Marty lächelte. “Klar mußt du 
deinem Pa helfen”, dachte sie im 
stillen. “Ohne deine ‘Hilfe’ würde der 
seine Arbeit ja nie schaffen! Was tät’ 
er auch ohne dein ständiges Plap- 
pern und deine kleinen Schritte, die 
ihn so aufhalten!” Kopfschüttelnd 
lachte sie in sich hinein. “Und was 
tät’ er ohne deine grenzenlose 
Bewunderung, die in deinem kleinen 
Augenpaar zum Ausdruck kommt!” 

Sie zog dem Bürschchen seine 
warme Winterjacke an, streifte ihm 
ein Paar Fausthandschuhe über und 
ließ ihn zur Tür hinaus. Mit 
Feuereifer machte er sich auf die 
Suche nach seinem Pa. 

Marty wandte sich wieder ihren 
Frühstücksvorbereitungen zu. Bald 
würde sie Missie wecken müssen. 
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Die Kleine war eine rechte Lang- 
schläferin und begrüßte den Morgen 
selten so hellwach und unterneh- 
mungslustig wie der kleine Luke. 
Sie freute sich ihres Lebens, doch 
zog sie es vor, wenn der Tag für sie 
etwas später anfing. Marty hatte sie 
von Herzen lieb. Missie war ihr 
schon eine gute Hilfe und konnte es 
kaum erwarten, ihr “Schwesterchen” 
bald mitzuversorgen. Um ihret- 
willen hoffte Marty, daß ihr unge- 
borenes Kind tatsächlich ein Mäd- 
chen war. 

Während sie den Frühstückstisch 
deckte, mußte sie an all die Nach- 
barsfrauen denken, die ebenfalls 
voller Vorfreude auf den Bau der 
Schule ihre morgendliche Arbeit ver- 
richten würden. Keines ihrer Kinder 
brauchte nun ohne Schulbildung 
durchs Leben zu gehen. Jetzt hatten 
sie endlich die Möglichkeit, etwas 
Handfestes zu lernen und zu fähi- 
gen, geachteten Bürgern heranzu- 
wachsen. 

Martys Gedanken wanderten zu 
den beiden Larson-Mädchen. Ihr 
Vater hatte gemeint, die Schule sei 
überflüssig. “Kompletter Blödsinn!” 
hatte er das Vorhaben genannt. “n 


Mutter und Kind 


Du zarte schöne Menschenblüte geformt von Gottes Hand, 
Und mir geschenkt, daß ich dich hüte auf deinem Weg durch’s Erdenland. 


Mädchen muß kochen und putzen 
können, weiter nichts!” Doch in Frau 
Larsons Augen hatte das stumme 
Flehen gestanden, daß ihren 
Töchtern die unschätzbar wertvolle 
Schulbildung nicht verwehrt würde. 
Sie waren inzwischen dreizehn und 
elf Jahre alt, und wenn sie je die 
Schule besuchen sollten, dann galt 
es, keine Zeit mehr zu verlieren. 
Marty hielt in ihrer Arbeit inne und 
sandte ein Gebet zum Himmel, daß 
Jedd Larson doch ein Einsehen 
haben und seine Töchter zur Schule 
schicken möge. 

Sie warf einen Blick zum Küchen- 
fenster hinaus und sah ihre beiden 
“Männer” aus dem Stall kommen. 
Clarks sonst so forscher Schritt 
paßte sich den kurzen Beinen des 
kleinen Jungen an seiner Seite an. 
Luke hielt den Griff des Melkeimers 
fest umklammert in dem Glauben, 
seinem Pa die schwere Last zu er- 
leichtern. Dabei plauderte und plap- 
perte er unentwegt. Bob, der Hof- 
hund, tollte den beiden voraus. 

Marty mußte schlucken. Manchmal 
tat Liebe ein bißchen weh - aber, oh, 
welch ein süßer Schmerz! 

(Fortsetzung folgt...®) 


Als ich zum erstenmal dich sah — die Händchen, die Füßchen und dein Gesicht, 
Obzwar neun Monate Du mir so nah kannte ich dich noch nicht. 


Nun schaute dein Auge fragend mich an - so wollte es mir wohl scheinen - 
Und - denke mein Kind, was hab’ ich getan - vor Freude nur danken und weinen. 


Alle Glieder gesund. Die Augen so klar, das Körperchen so warm und weich, 
Ein neues Menschlein so echt und wahr, O Herrgott! Wie machst Du mich reich! 


Und über dein Köpfchen zum ersten Gebet falten sich unsere Eltern-Hände, 
Ein Lob und Dank zum Herrgott geht, daß Er zum Schutz sein Engel sende. 


Gib Weisheit, Herr, dies Kind zu leiten, daß es zum Segen mag sein, 
Du wollest deine Hände breiten über dies Kind, tagaus, tagein. 


Behüte und bewahre die liebe Seele vor Irrungen im Weltgebraus, 
Daß sie einst heimwärts zu Dir finde, zu Dir, O Gott, ins ew’ge Vaterhaus! 


(Elisabeth Toews in Bibel und Pflug) 





Kinderecke von Judy 


Liebe Rätselfreunde, 





E; gibt alle möglichen Feiertage, um gewisse Familienmitglieder zu ehren: Muttertag, Vatertag und sogar 
Großelterntag. Man kann sie oder andere Verwandte aber auch sonst mit lieber Post überraschen. Jeder in 
der Familie schreibt oder diktiert der Reihe nach ein paar Zeilen, bis das Blatt Papier voll ist. Schreibt über eine 
gute Erfahrung mit der Person, erzählt über euren Alltag oder berichtet von besonderen Erlebnissen. Womöglich 
kann jeder sogar ein Bild in den Rand malen. Wie wäre es denn mit einem “Verwandten des Monats”? Stellt euch 
vor, wie geehrt die Person sich dabei fühlen würde. (Cook Communications Ministries) 


err, wir gehören zusammen, Vater, Mutter, die Geschwister und ich. Wir sind eine Familie, wir haben uns 
lieb. Trotzdem zanken wir uns manchmal. Dann will ich tun, was ich will, nicht was die anderen möchten. 
Hilf uns, darauf zu achten, was den anderen Freude macht. Und wenn wir Streit hatten, hilf uns, daß wir rasch 
wieder gut miteinander auskommen. (Deutsch-Mexikanische Rundschau) 


Kreuzworträtsel Namengesichter 


Fügt die Buchstaben, die in den dick umrandeten Die Gesichter der Familie verraten die Vornamen. 

Feldern stehen, unten in der richtigen Reihenfolge 

zusammen. So kommt ein Wort heraus, das die Men- 

schen bezeichnet, von denen ihr abstammt, also eure 

Großeltern, Urgroßeltern, Ur-Urgroßeltern. 

1. Die Schwester meiner Mutter ist meine // N TE. 

2. Wenn Mann und Frau ein Ehepaar werden, feiern sie 
HOCHZEIT: Bi: aa 

3. Die Kinder von Großmutters Tochter sind ihre 2! X = = 

4. Der Mann meiner Mutter oder der Sohn meiner Oma ist 
meinY4FEH. 

5. Der Bruder meines Vaters ist mein! N KE 1. 

6. Opa, Oma, Tanten, Onkel, Cousinen sind alle mit mir 
VERWANDT. 


7. Die Tochter meines Onkels ist meine ( VS5ıNE. 
8. Vater, Mutter und Kinder bilden eine fs N/ı !z. 
9. Ein anderes Wort für Cousin ist 





(Kinderzeitung) 


Buchstabensalat 


Hier sind mir die Worte auseinandergeraten und ich 
bekomme sie ohne eure Hilfe nicht wieder richtig 
zusammen. Es geht um Familienmitglieder und Ver- 





wandte. 
BRUDEN Y OUSIN V v @DUSINE 
BEDRRU CINOSU CEINOSU „ 
ELTERNV ENKELYV vENKELI/N 
u EEKLN EEIKLN 
A 70€ SE 'Sj j4 R N Kl NDE 2 MY /77 EL 
EEGENORRSST v DEIKNRY V EMRTTU 
BE VNICHTE AA 
EFFN V CEHINT v  AMO. 
NKEL DPA SEHWESTE 
ERLNG r v AOP_ V CEEHRSSTW. ” 
OH! TANTE TOCHTER 
os / v NIT v dEHÖRTT 
! = 
VÄERTV' 





Wort: 
123456 789 (Bibel und Pflug) 


07DA 127y90L, ‘37UD], “uyos ‘4sgsamyag ‘DAG eyug DUO ynN “lan “warn “wapury “uıarjasso.4r UnayuF 194U7 ‘u41]7 ‘auısnoy 
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Männersache 


in Prediger verließ eines Mittags 

sein Gemeindebüro, um zum 
Mittagessen nach Hause zu gehen. 
Auf der Straße angelangt sah er 
zwei sich balgende Jungen auf sich 
zukommen. Der eine hielt einen 
Käfig in der Hand, in dem zwei 
kleine Vögel ängstlich herumflat- 
terten. 

Dem Prediger, ein Tierfreund, tat 
es um die gefangenen Vögel leid, 
und er fragte: “Wo habt ihr die Vögel 
her?” 

“Wir haben sie im Wald gefangen”, 
kam die Antwort. “Es macht uns 
Spaß, sie flattern zu sehen.” 

“Und wenn euch der Spaß über- 
drüssig ist, was wollt ihr dann 
damit?” 


Demut 


Herr, beuge mich, wie du das Korn, 
das gold’ne, beugst im Morgenhauch. 
Vor deines heilgen Geistes Wehn, 

da beuge mich in Demut auch. 


Und wenn das trotz’ge Herz sich wehrt, 
dem Geist zu folgen, wenn er wirkt. 

So komm in Feuer Kraft des Herrn, 
verbrenne was sich dir verbirgt. 


Wie sich die Welle vor dem Sturm 
tief beuget, beuge mich vor dir, 
und wie am Ufer sie zerschellt, 
gib im Zerbrechen Segen mir. 


Herr, beuge mich, wie du den Lauf 
der Ströme hälst in deiner Hand. 
So leite Ströme deiner Kraft 
dahin, wo jetzt noch dürres Land. 


Wie sich die Rebe beugt und fügt, 

wie es der Gärtner haben will. 

Gib, daß ich nichts mehr suche selbst, 
nein, dir mich beuge froh und still. 


Herr, beuge mich; mach aus dem Ton, 
der doch zu nichts sonst für dich wert, 
ein dir gebräuchliches Gefäß, 

das dich gebeugt, zerbrochen, ehrt. 
(eingesandt von Peter B. Schroeder) 
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Gefangen! Befreit! 


“O, dann geben wir sie der Katze. 
Die liebt Vögel sehr - zum Spielen 
und zum Fressen.” 

Das hatte sich der Prediger schon 
gedacht. Er überlegte schnell und 
fragte den Jungen: “Wieviel wollt ihr 
für die Vögel haben? Ich möchte sie 
euch abkaufen.” 

“Sie wollen sie kaufen?” fragte der 
eine erstaunt. “Die würden Ihnen 
wenig nutzen. Sie essen? Da ist sehr 
wenig Fleisch auf den Knochen, und 
singen tun sie auch nicht.” 

“Sagt mir euren Preis”, erwiderte 
der Prediger jedoch. 

Die Jungen schauten sich an und 
schmunzelten. Schließlich sagte der 
eine: “Wenn Sie die Vögel haben 
wollen, können Sie uns zwei Dollar 
für sie geben. Der Käfig ist 
miteingeschlossen”. 

Der Prediger gab ihnen den 
geforderten Preis und erhielt dafür 
die Vögel. Die Jungen liefen lustig 
davon, jeder mit einem Dollar in der 

and. 

Als sie um die Ecke verschwunden 
waren, öffnete der Mann die kleine 
Tür des Käfigs und bewunderte die 
nun befreiten und fröhlich zwit- 
schernden Vögel. Langsam, nach- 
denkend, ging er seinem Haus zu. 

Wie ähnelt diese Begebenheit doch 
der Lage der gefallenen Menschheit! 
Vom Satan gefangen, im Käfig der 
Sünde herumflatternd, ohne Ziel, 
ohne Freiheit, ohne Freude, das ist 
ihr Los. Nur die Angst vor dem was 
kommen mag beseelt sie. Satan 
quält sie mit Krankheit und 
Lastern, mit einem bösen Gewissen, 
Streitigkeiten und Unruhe. Dann 
zuletzt, wenn ihm der Spaß über- 
drüssig geworden ist, wirft er sie in 
die Hölle. 

Aber da kam einer, der ein Herz 
für die verlorenen Menschen hatte. 
Er zahlte den Preis - nicht einen 
Dollar! O nein, es kostete ihm sein 
Leben. Er erlitt einen schmerzhaften 
Tod am Kreuz - einen Tod, den 
sonst nur die größten Verbrecher 
sterben mußten. Aber siehe da, am 
dritten Tag besiegte Er den Tod, als 
Er in Herrlichkeit lebendig aus dem 
Grabe auferstand! In dem Moment 
schwang sich die Tür unseres Käfigs 
weit offen, und nun können wir frei 


sein. Frei können wir nun unser 
Leben dem weihen, der für uns den 
Tod geschmeckt und unseren Käfig 
aufgetan hat, denn 
... er ist darum für alle gestorben, 
damit, die da leben, hinfort nicht sich 
selbst leben, sondern dem, der für sie 
gestorben und auferstanden ist 
(2.Korinther 5,15). ® 
(eingesandt von Nettie Berg) 





Wo ist mein Platz? 


paß, Essen, Gemeinschaft 

— auch Jesus hielt sich 
nicht davon fern. Er war 
gerne unter den Leuten. 
Auch die meisten von uns 
genießen Banketts und 
Feste. 

Bei frohen Feierlichkeiten 
beobachtete Jesus gerne das 
Benehmen der eingeladenen 
Gäste. Eine seiner Lehren 
entnehmen wir Lukas 14,7- 
11: Hier weist Jesus auf 
solche hin, die ihre gesell- 
schaftliche Stellung ver- 
bessern wollen, indem sie 
versuchen, die “besten” Plät- 
ze einzunehmen. Leider 
passiert solch Vordrängen 
auch heute noch bei gesell- 
schaftlichen Anlässen. 

Für die hereinströmende 
Menge scheint gewöhnlich 
am wichtigsten zu sein, den 
besten Platz einzunehmen. 
Dabei muß natürlich der 
ganze Tisch für andere 
gleichdenkende Freunde und 
Bekannte reserviert werden. 
Sollte ein Neuer, Fremder 
oder vielleicht sogar ein 
zurückgekehrter Missionar 
nach uns in den Saal treten, 
denken wir nicht daran, den 
eigenen Stuhl aufzugeben, 
denn “Ich war zuerst hier!”. 

Es wäre interessant zu wis- 
sen, was Jesus von unseren 
Festen, und wie wir uns 
dabei benehmen, hält. Würde 
Er an unseren Bankettischen 
Platz finden?® (Hilda J. Born) 













































Familienfeste 





Zwei Geburtstage 
-in Virgil, Ontario — 


m 16. Februar 1997 feierte 

Elizabeth Unger, Mitglied der 
Cornerstone Community (M.B.) 
Gemeinde in 
Virgil, ihren 
98. Geburts- 
tag. 

Bei unserem 
Besuch bei ihr 
in der Pflege- 
"Jabteilung 

ß Heritage 
E # | Place” in Plea- 
ä x sant Manor 
Elizabeth Eee (V irgil), sangen 
wir ihr ein Geburtstagslied vor. Ihr 
Gesicht strahlte, als sie freudig er- 
klärte: “Ich freue mich so auf den 
Himmel!” 

Zehn Jahre älter ist Elisabeth 
Reimer. Am 18. Februar wurde ihr 
108. Geburtstag im Tabor Manor 
mit einigen Verwandten gefeiert. 








Elisabeth Reimer 


Abbildung: Elisabeth Reimer an 
ihrem 107. Geburtstag, vor einem 
Jahr, mit ihren Töchtern Else 
Istchenko (Niagara-on-the-Lake, 
links) und Liese Schulz (Kitchener, 
rechts). Ihr Vetter, Willi Toews 
(Kitchener, Mitte), nimmt regen 
Anteil an der Freude! ® 

(Helen Bergmann) 


Zum Muttertag 


Mutter sein, — das heißt vor allen Dingen 


verzichten können und Opfer bringen, 
sorgen müssen in Stunden und Tagen, 
Antwort geben auf tausend Fragen. 


Mutter sein, — daß heißt lieben können 
und wie ein Licht für andere brennen, 
wie eine Flamme sich selber verzehren, 
die Not von anderen Türen wehren. 


Mutter sein, — daß heißt Gott vertrauen, 
heißt immer voll Hoffnung zum Himmel 
Schauen, 
in bangen Nächten, in lauten Tagen 
für andere beten und nicht verzagen. 


Der treuen Frau, die ihr ganzes Leben 
als eine Mutter dahingegeben 
sei darum gedankt aus Herzensgrunde 
an diesem Tag, zu dieser Stunde. 


Möge der Segen des Herrn sie begleiten 
durch alle Stürme, zu allen Zeiten; 


möge die Kraft und die Weisheit von oben, 


ihr Gnade geben, den Herrn zu loben. 
(EVANGELIUMS POSAUNE) 


Muttertag 
ist 
jeden Tag, 
ob die 
Sonne 
scheint, 


ob das 
Kindlein 
weint. 


Ein Haus ohne Mutter ist gleich 
einer Erde ohne Sonne. GKW 








Kindererziehung 





ls ich vor einiger Zeit an 
einem Bahnhof entlang 
ging, bemerkte ich die Auf- 
schrift eines Frachtwagens: 
“Leicht verderblich, nicht auf 
Nebengleis stellen!” Ich wuß- 
te worum es ging: Ein nach- 
lässiger Zugführer könnte 
einen Wagen mehrere Tage 
lang auf ein Seitengleis stel- 
len, wodurch leicht verder- 
bliches Obst oder Fleisch, bis 
es zum Verkaufsort käme, 
schlecht geworden wäre. 
Würde es nicht gut sein, 
wenn wir uns über jedes Kind 
unserer Familie oder Ge- 
meinde ein Schild mit der 
Aufschrift “Leicht verder- 
blich, nicht auf Nebengleis 
stellen” vorstellten? Wie oft 
sehen Eltern, Pastoren und 
Sonntagsschullehrer die Her- 
anwachsenden als Kinder, für 
dessen Erziehung man noch 
viel Zeit in der Zukunft habe? 
Dr. Oliver Wendell 
Holmes antwortete auf die 
Frage “Wann muß mit der 
Kindeserziehung angefangen 
werden”: “Einhundert Jahre 
bevor das Kind geboren wird”. 
Er meinte damit, daß die 
Erziehung der Kinder schon 
mit der Erziehung der Groß- 
eltern anfangen müsse. Der 
Glaube eines Timotheus 
konnte auf den Glauben sei- 
ner Mutter Eunike und 
Großmutter Lois zurückge- 
führt werden. Es ist von 
großer Wichtigkeit, daß wir 
die Verantwortung unseren 
von Gott geschenkten Kin- 
dern gegenüber wahrnehmen 
und die Kindeserziehung treu 
ausführen. Dann erst können 
wir die Versprechungen 
Gottes für die Zukunft unse- 
rer Kinder beanspruchen. ® 
(Irving D. Larson) 


















































Allen Müttern 


Önttes reichen Segen zum Muttertag 
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Lebensgeschichten 





Jesus unser Schicksal 


m 27. März 1997 wäre der wohl 

erfolgreichste deutsche Evange- 
list in diesem Jahrhundert einhun- 
dert Jahre alt geworden: Wilhelm 
Busch vom Weigle-Haus in Essen. 
Sein Wirken setzt Maßstäbe, auch 
für die Gegenwart. 

Was macht diesen Pfarrer und 
Evangelisten einunddreißig Jahre 
nach seinem Tod noch aktuell? Sein 
am weitesten verbreitetes Buch - 
“Jesus unser Schicksal” erschien erst 
nach seinem Tod und wurde bis 
heute in vierundzwanzig Sprachen 
übersetzt und in 1.83 Millionen 
Exemplaren verbreitet. Diese von 
Buschs Vertrauten und Mitarbeiter 
Karl-Heinz Ehring (Essen) ver- 
öffentlichten Evangelisationsvor- 
träge sind für viele Menschen ein 
entscheidender Anstoß zum Glauben 
an Jesus Christus geworden. 

Als junger Leutnant fand Wilhelm 
Busch in den Schrecken des Ersten 
Weltkrieges zum Glauben an Jesus 
Christus. Er studierte Theologie. In 
den zwanziger Jahren war er 
Gemeindepfarrer in einem Berg- 
arbeiterbezirk in Essen. 1930 wurde 
er zum Jugendpfarrer und Leiter des 
Essener Jugendhauses, später Wei- 
gle-Haus genannt, berufen. Durch 
alle gesellschaftlichen Wenden blieb 
er in diesem Dienst bis zu seiner 
Pensionierung 1962. 

Als einziger zur damaligen Zeit, 
bekam Busch 1966 die Erlaubnis, zu 
einer Evangelisation in die DDR, 
nach Saßnitz auf der Insel Rügen, zu 
reisen. Die Themen der fünf Abende 
waren: 

** Soll das ein Gott der Liebe sein? 
** Der Tod läßt sich nicht tot- 
schweigen! 

** Wie kann ich vor dem heiligen 
Gott bestehen? 

** Kann man auch ohne Jesus 
leben? 

** Was hat man denn von einem 
Leben mit Gott? 

Auf der Rückfahrt starb er am 20. 
Mai in Lübeck an einem Herzin- 
farkt. 

Wilhelm Busch war vor allem ein 
leidenschaftlicher Prediger des 
gekreuzigten und auferstandenen 
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Jesus. Er war ein Meister der an- 
schaulichen und packenden Verkün- 
digung. Hochgebildet, mit einer 
großen Liebe zur Literatur und zur 
Kunstgeschichte, arbeitete er schwer 
an seinen Predigten, um klar und 
für alle Hörer verständlich zu sein. 
Inhaltliches Kennzeichen für diesen 
Prediger war die Konzentration auf 
die Botschaft von der freien Gnade 
Gottes, die durch Jesus zu uns 
Menschen kommt. Diese Botschaft 
so zu predigen, daß die Gewissen ge- 
troffen werden, darin sah er seine 
Berufung. 
Den Treueeid verweigert 

Aus seinem Glauben an den 
gekreuzigten und auferstandenen 
Jesus wuchs die Entschlossenheit, 
gegen den stärksten Widerstand 
anzugehen. Die harte Ablehnung im 
Essener Arbeitsviertel forderte ihn 
heraus: Er fand Wege, den Männern, 
die von Gott und Kirche nichts wis- 
sen wollten, Jesus bekanntzu- 
machen. 

Dann kam die Auseinandersetzung 
mit den Nationalsozialisten. Wil- 
helm Busch blieb unbeugsam 
gegenüber dem Hitler-Staat und ver- 
weigerte die Eingliederung des 
Essener Jugendvereins in die Hitler- 
Jugend. Als 1933 in ganz Deutsch- 
land die SA marschierte, rief Busch 
die christliche Jugend auf die 
Straße. Am 1. Mai 1933 fand der 
große Weigle-Haus Aufmarsch auf 
dem Essener Burgplatz statt. 

Selbst in der Bekennenden Kirche 
waren nur wenige Pfarrer, die wie 
Wilhelm Busch im Jahr 1938 den ge- 
forderten Treueeid auf Adolf Hitler 
verweigerten. Die Gestapo ver- 
haftete ihn immer wieder. Er fand 
trotzdem Wege, die Jugendarbeit 
weiter zu führen. 

Nach dem Krieg wurde die Jugend- 
arbeit aus den Ruinen wieder aufge- 
baut. Ich erlebte Wilhelm Busch in 
den fünfziger und sechziger Jahren. 
Er konnte sich lachend als den “äl- 
testen Jugendpfarrer der Welt” be- 
zeichnen. Dabei benahm er sich nicht 
zwanghaft als Berufsjugendlicher. Er 
inspirierte durch seine lebendige 
Verkündigung. Jungen Männern von 
achtzehn oder zwanzig Jahren traute 
er große Leitungsverantwortung zu. 
Sie fühlten sich ernstgenommen und 
setzten sich als Ehrenamtliche mit 
großer Hingabe ein. 

Sein Markenzeichen war die sorg- 


fältige Bibelauslegung. Die Mensch- 
en strömten in seine Gottesdienste 
und Bibelstunden, weil sie dort das 
Wort des Lebens fanden. Er 
setzte viel daran, das Volk Gottes 
durch Auslegung der Bibel zu 
stärken. Er übernahm zum Beispiel 
nach dem Zweiten Weltkrieg die 
Leitung der sogenannten Terstee- 
gensruh-Konferenzen in Essen und 
Mühlheim/Ruhr, die die Mutter vie- 
ler Glaubenskonferenzen - etwa der 
Ludwig-Hofacker-Glaubenskonferen- 
zen in Württemberg — wurde. 
Ein Leben ohne Alltag 

Seine Priorität war die Verkündi- 
gung für Distanzierte und Suchende. 
Evangelisation, das war für Wilhelm 
Busch die einladende Verkündigung, 
um Menschen zur Bekehrung zu 
rufen. Dabei war er in seiner Rede 
ganz dicht bei den Menschen und 
ihrer Lebenssituation — aber immer 
als ein Zeuge des lebendigen Jesus. 

So lautete der Titel von Evangeli- 
sationswochen in den dreißiger 
Jahren “Jesus unser Schicksal”. 
“Schicksal” war ein Wort, das Hitler 
und die Nationalsozialisten mit Vor- 
liebe gebrauchten. Die Konfrontation 
mit dem Zeitgeist und darin das 
Bemühen, die Leute mitten im 
Leben zu treffen, war in Buschs 
Verkündigung unmittelbar spürbar. 
1960, als Billy Graham zur Groß- 
Evangelisation nach Essen kam, 
begegneten sich diese zwei berühm- 
ten Prediger. 

Neben der Predigt wirkte er nach- 
haltig als Schriftsteller. In packen- 
den Erzählungen schilderte er ein 
“Leben ohne Alltag” — so der Titel ei- 
nes vielgelesenen Büchleins. Die ver- 
wandelnde Kraft des Wortes Gottes 
schilderte er in Lebensbeschreibun- 
gen von Gestalten des Pietismus und 
der Erweckungsbewegung, aber 
auch in Biographien über seinen 
Vater und seinen Bruder Johannes. 

1948 übernahm er die Schrift- 
leitung von “Licht und Leben”. Mit 
dieser Monatszeitschrift mischte er 
sich unüberhörbar in die aktuellen 
Entwicklungen von Kirche und 
Christenheit ein. Das Geheimnis des 
Dienstes von Wilhelm Busch und 
seiner unerhörten Wirkung bis heute 
ist menschlich nicht hinreichend zu 
erklären. Es lag in der Vollmacht, 
die Gott seinen Boten verleiht.® 


(Pfarrer Ulrich Parzany [Kassel], 
Generalsekretär des CVJM- 
Gesamtverbandes, in ideaspektrum) 


Medienmission 


Abidjan - Die christlichen Gemeinden in Abidjan 
(Elfenbeinküste in Westafrika) sind vereint in ihren 
Bemühungen, christliche Rundfunkprogramme auszu- 
strahlen. Als 1990 der Bürgerkrieg in Liberien zur plötz- 
lichen Abbrechung dieser Rundfunksendungen führte, 
erinnerten sich Gläubige in der Hauptstadt der Elfen- 
beinküste gerne an die französischen und afrikanischen 
christlichen Programme von ELWA. Der in Monrovia 
stehende ELWA-Sender war durch Bomben total zer- 
stört worden. Nach notdürftiger Reparatur sind die 
schwachen Signale unzureichend und die Radiozeit auf 
englische Programme begrenzt. Die Lösung scheint in 
Abidjan selbst zu liegen, da die Aufnahmestudios, in 
denen ELWA ihre französischen und afrikanischen Pro- 
gramme produziert hatte, vollständig ausgerüstet und 
produzierfähig sind. Es fehlt lediglich an amtlichen 
Genehmigungen und finanziellen Mitteln. (Simnow) 
Eu. 
Indien - Von der Insel Sri Lanka aus sendet Trans- 
World-Radio täglich sechs Stunden Programme in 
vierzig Sprachen nach Indien, worauf allmonatlich 
75,000 Zuschriften von Hörern ankommen. Fünfhundert 
Mitarbeiter besuchen diese Interessenten und führen sie 
mit bestehenden Gemeinden zusammen. In abgelegenen 
Gebieten ohne Gemeinden werden Neue gegründet. In 
den letzten zwanzig Jahren sind auf diese Weise rund 
dreihundert Gemeinden entstanden. (NIRR) 
Em. 
Wetzlar - Der Evangeliums-Rundfunk (ERF) Wetzlar 
(Deutschland), hatte im Jahr 1995 Beiträge bei insge- 
samt fünfzig Privatstationen plaziert. Regelmäßig laufen 
ERF-Programme in einer Länge von 2 1/2 Minuten bei 
21 Sendern, die zusammen mehr als eine Million Hörer 
erreichen. Dazu kommen Beiträge, die in der ERF- 
Geschäftsstelle Württemberg in Tübingen eigenständig 
produziert werden und die Beiträge des ERF Berlin- 
Brandenburg, der täglich in Berlin beim Privatsender 
“Hundert,6” ein Programm gestaltet. (Die Botschaft) 
Eu. 
Satelliteinsatz - Am 14. April 1996 wurde in mehr als 
zweihundert Ländern der Welt über Satelliten ein 
spezielles evangelistisches Fernsehprogramm mit Billy 
Graham ausgestrahlt. Mehr als 450 Millionen Stück 
Nacharbeitsliteratur in 48 Sprachen waren bald vergrif- 
fen. Viele der teilnehmenden Gemeinden berichteten von 
großem Besucherandrang. In Südafrika war es die 
Sendung mit den meisten Zuschauern seit der Amtsein- 
führung von Nelson Mandela. Es wird geschätzt, daß 
über zwei Milliarden Menschen, knapp 44 Prozent der 
Weltbevölkerung, mit dem einstündigen Programm er- 
reicht wurden. Wegen der positiven Reaktion der 
Massen haben sich zahlreiche Regierungsbeamte und 
Verantwortliche von Fernseh-Sendern in 69 Ländern an 
die Billy Graham Gesellschaft gewandt, die Sendung 
nochmals auszustrahlen (oft auf deren Kosten) und in 
noch weitere Sprachen zu übersetzen. Billy Graham und 
seine Frau Ruth erhielten am 2. Mai 1996 die U.S. Con- 








gressional Gold Medal. Diese Medaille ist die höchste 
Auszeichnung des Kongreß für einen Staatsbürger. 
Damit wurde ihr langjähriger Beitrag zur Moralität, 
Rassengleichheit, Familie, Menschenliebe und Religion 
anerkannt. (The Mennonite, Advance, NIRR, ideaspektrum) 

u uı.u 
Jubiläum - Im März 1997 feierte der Radiosender 
CFAM in Altona (Manitoba) sein 40jähriges Jubiläum. 
Elmer Hildebrand, der dort als Inseratschreiber 
begann, ist heute der Präsident der Radiostation. Die 
damalige Zahl von elf Angestellten ist heute auf über 
175 Angestellte und zwölf Radiostationen in Manitoba, 
Saskatchewan und Ontario gewachsen. Hildebrand 
führte in den sechziger Jahren eine Änderung in den 
Grundsätzen der Station ein, indem er nur noch örtli- 
ches Personal anstellte. Seitdem gibt es wenig Personal- 
umsatz, und viele Angestellte sind schon fünfzehn oder 
zwanzig Jahre mit CFAM. (Red River Valley Echo) 

um. 
Paraguay - Ab dem 1. Januar 1997 übernahm Erwin 
Wiens die Geschäftsführung von Radio ZP-30. Die 
offizielle Amtsübergabe fand am 20. Dezember 1996 im 
Studio Radio la Voz del Chaco (Paraguay) statt. Wiens 
übernimmt die Leitung von Frank Kröker, der insge- 
sammt zehn Jahre die Radiostation leitete. Frank Krö- 
ker war mit seiner Familie als Missionar im Auftrag der 
Evangelischen Mennonitengemeinde (EMC) aus Canada 
in den Chaco gekommen. Bald erkannte er, daß eine 
Radiostation die Missionsarbeit, besonders unter den 
Indianern, sehr fördern würde. Durch seine Initiative 
kam es 1974 zu einem Vertrag zwischen der EMC und 
den Kolonien; im Oktober 1974 wurde die Lizenz bewil- 
ligt und im August 1975 konnte mit der Ausstrahlung 
begonnen werden. (Mennoblatt) 

uuE—m 
Bolivien - Myron und Connie Dyck aus Altona 
(Manitoba) machen seit Juli 1996 einen elfmonatigen 
Dienst in Cochabamba (Bolivien) mit der Missionsge- 
sellschaft “Society for International Ministries” (SIM). 
Connie unterrichtet in der vierten Klasse der 
Carachipampa Schule, während Myron für den Unter- 
halt und die Reparaturarbeiten verschiedener Auf- 
nahmestudios im Land verantwortlich ist. Nach einer 
etwaigen Genehmigung von der Regierung dürfte bald 
mit dem Aufbau einer neuen Radiostation begonnen 
werden. Myron und Connie sind Mitglieder der South 
Park M.B. Gemeinde in Altona. 

zu ıu 
Einsegnungsgottesdienst — Die Gemeinde der Melvor 
M.B. Kirche in Winnipeg (Manitoba) feierte am 16. Juni 
1996 einen Einsegnungsgottesdienst für Grant und 
Astrida Hoeppner. Sie reisten zu einem zweijährigen 
Aufent-halt zur westindischen Insel Dominica und 
arbeiten dort mit der Radiostation “Voice of Life” 
(Lebensstimme) mit. Mcelvor-Pastor Herbert Kopp 
brachte die Botschaft. Grant ist der Sohn von Jack und 
Marilyn Hoeppner, Mitglieder der Portage Avenue 
M.B. Gemeinde in Winnipeg. Jack Hoeppner war bis vor 
kurzem langjähriger technischer Ingenieur bei der 
Radiostation CFAM in Altona (Manitoba). 

Eu. 
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Mennonite Brethren Communications 


Eine neue Vision für MBC 


ie Radiomission der M.B. Ge- 

meinden in Canada, “Mennonite 
Brethren Communications” (MBC), 
mit Hauptsitz in Manitoba, setzt 
einen neuen Schwerpunkt: Fami- 
lienangelegenheiten! 

Diese neue Vision bedarf eine 
Umstellung im Gebrauch der mög- 
lichen Medien. Um die christliche 
Familie zu fördern, will MBC nicht 
nur das Radio, sondern auch Fern- 
sehprogramme, Videofilme, Bücher, 
das Internet und Workshops (Ar- 
beitsseminare) einsetzen und be- 
nutzen. “Die Verbreitung des Evan- 
geliums bleibt dabei das Hauptziel. 
Doch wollen wir erst einmal ein 
neues Publikum, durch Hilfen für 
die Familie, ansprechen und gewin- 
nen,” meint der Vorsitzende der 
MBC-Behörde, Leroy Unrau. 

MBC wurde 1947 ins Leben 
gerufen, als einige Studenten vom 
Mennonite Brethren Bible College 
(heute Concord College) eine Radio- 
sendung herstellten. Heute sendet 
MBC das Evangelium in sechs 
Sprachen rund um die Welt. 

Ermutigende Nachrichten für 
MBC kamen vor einiger Zeit aus 
Mexiko, wo christliche Rundfunk- 
sendungen schon seit vielen Jahren 
verboten waren. Das hat sich jetzt 
geändert. Die mexikanische Re- 
gierung hat ihr Einverständis zu 
christlichen Radioprogrammen 
gegeben. “Jahrelang war Mexiko für 
Christliches in Fernsehen und Radio 
geschlossen,” sagte MBC-Gehilfs- 
direktor Delbert Enns. “Aber jetzt 
hat sich die Regierung entschlossen, 
den größten Fernseh- und Radio- 
sender die Erlaubnis zu geben, 
christliche Programme auszu- 
strahlen. Bis jetzt wurden diese nur 
über kommerzielle Sender ange- 
boten.” 

Anläßlich des letztjährigen MBC- 
Frühlingsfestes brachte Jacob 
Funk, Produzent des plattdeutschen 
Programmes “Licht vom Evangeli- 
um” und des deutschen Programmes 
“Licht des Evangeliums”, einen 
Bericht von seiner damaligen Reise 
in Südamerika. Elmwood-Pastor für 
Deutschsprachige, Abram J. Neu- 
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feld, war der Gastredner. Jacob 
Funk war vor kurzem von seiner 
Reise durch die Altkolonien in 
Mexiko zurückgekehrt. Dabei wurde 
er gewahr, wie diese konservativen 
Mennoniten in Mexiko sich zuneh- 
mend für das Evangelium öffnen. 
“Gott öffnet in Mexiko neue Türen 
für die Arbeit des MBC”, meint 
Jacob Funk. 

Das spanische MBC-Programm 
“Encuentro” mit Produzent Ernesto 
Pinto wurde schon vorher ausge- 
strahlt, wird nun aber viel weitere 
Verbreitung finden. Der Direktor 
der Radioarbeit “Alianza de Mini- 
stros” von Villa Hermosa, Jesus 
Tax, hatte “Encuentro” schon früher 
angefordert, weil er über einen drei- 
stündigen Zeitblock einer nicht- 
christlichen Radiostation verfügte 
und willig war, für die Rundfunkzeit 
des Programmes “Encuentro” zu 
zahlen. 

Seit Februar dieses Jahres wird 
“Encuentro” auch vom Radiosender 
Juliaca in Peru ausgestrahlt. Bis 
zum Jahre 2000 soll ein spanisch- 
sprachiges Netzwerk für Familien- 
angelegenheiten überall in Süd- 
amerika das Evangelium verbreiten. 

Leonid Sergienko, Produzent 
und Ansager der russischen MBC 
Radiosendungen wohnt und wirkt in 
Moskau. Mit seinen Sendungen “Die 
Bibel heute” und “Die Bibel und 
Musik” bietet er seinen Zuhörern in 
ganz Rußland die Hoffnung in 
Jesus Christus an. Früher, bei der 
kommunistischen Regierung, wurde 
das Radio fast ausschließlich für 
Propaganda benutzt. Heute sind die 
Programme für die neue Konsum- 
Gesellschaft ausgerichtet. Nur ab 
und zu ist ein religiöses Programm 
darunter. Sergienko weiß, daß die 
Veränderungen seit 1988 Furcht 
und Zynismus in der Bevölkerung 
verursacht haben. “Sie trauen nie- 
manden”, meint er. Er versucht, 
Gott als den Allmächtigen zu ver- 
künden, vor dem man jedoch nicht 
Angst haben muß. 

Gleichzeitig erkennt MBC, wie 
viele Irrlehrer die entstandene Leere 
in den Herzen der russischen 





Bevölkerung ausnutzen. Oft brau- 
chen diese Irrlehrer eine biblische 
Sprache und weisen auf christliche 
Symbole hin, wodurch weitere Ver- 
wirrung verursacht wird. Zusätzlich 
sieht sich die Orthodoxe Kirche als 
Staatskirche und beeinflußt Leute, 
Traditionen zu folgen, anstatt ein 
persönliches Verhältnis mit Jesus 
Christus einzugehen. 

Leonid Sergienko verbrachte 1991 
und 1992 mit seiner Familie in Win- 
nipeg (Manitoba), um bei M.B. Com- 
munications vieles über Rundfunk- 
übertragungen zu lernen. Vor kur- 
zem wurde er, neben seiner Radioar- 
beit, Pastor der Chimki Baptistenge- 
meinde außerhalb Moskaus. Leonid 
und seine Frau Julia mit ihren 
Kindern Garri und Albina waren im 
September 1996 in Canada, um aus 
ihrer Arbeit zu berichten. 

In der Ukraine arbeitet Alexander 
Morozov an ähnlichen Programmen 
in der ukrainischen Sprache. Die 
Sendung steht unter der Überschrift 
“Die Familie im Licht der Bibel” mit 
Ansagern Natasha und Nicolai. 
Wie alle Programme von MBC, 
bedarf auch die Mission in der 
Ukraine vieler Gebete. 

Anfang März 1996 wurde M.B. 
Communications Exekutiv-Direktor 
Burton Buller mit dem “Tabor Col- 
lege Alumni Merit Award” und “Dis- 
tinguished Alumni Lecturer” vom 
Tabor College in Hillsboro (Kansas, 
USA) ausgezeichnet. Am Abend 
wurde sein Film “The Hutterites” 
vorgeführt. 

MBC-Mitarbeiter John und 
Bertha Klassen sind Mitglieder der 
Singgruppe “Gospel Light Singers”. 
Sie kehrten im Dezember von einem 
zehnmonatigen Missionsdienst in 
Filadelfia (Paraguay) zurück. Die 
“Gospel Light Singers” bereiten sich 
auf die Herstellung eines neuen CDs 
mit deutschen Liedern vor. 

In diesem Jahr feiert M.B. Com- 
munications sein 50jähriges Beste- 
hen. Ein Komitee, mit Neil Klas- 
sen, Burton Buller, Jack Hoepp- 
ner, Lena Voth und Nora Plett, 
besteht zu diesem Anlaß. “Das Jahr 
1997 wird ein Jahr des Feierns und 
Erinnern sein,” meint Neil Klassen, 
ehemaliger Direktor von MBC. 
“Überall in Canada wird das 
Jubiläum in verschiedener Weise 
gefeiert werden.”® (gesammelt) 


Konferenzen 


Frauenkonferenz 
-in St. Catharines, Ontario — 


m 13. April 1996 war die Scott 

Street M.B. Gemeinde Gast- 
geber der 36. jährlichen Frauenkon- 
ferenz. Sechshundert Frauen brach- 
ten Gott unter der Leitung von 
Anna Wiens mit Gesang Lobpreis. 
Laurie Reimer hieß alle Teil- 
nehmer herzlich willkommen. 

Gastrednerin war Valerie Bell 
aus Wheaton (Illinois, USA). Sie ist 
mit Steve Bell verheiratet und hat 
zwei Söhne: Brendan (19) und Jus- 
tin (15). Valerie ist weitbekannt als 
Radiosprecherin wie auch als Ver- 
fasserin von drei Büchern. In ihren 
Ansprachen schilderte sie ihr Leben 
in erfrischender, aufrichtiger Weise. 

Valerie Bell wuchs als Tochter 
von Lehrer Wilfred Barton (Moody 
Bible Institut) auf. Als junge Ehe- 
frau mit zwei Kindern erhielt sie 
eines Tages einen Telefonanruf, in 
dem ihr mitgeteilt wurde, daß ihr 
Vater mit Gehirnentzündung in 
einem tiefen schmerzhaften Schlaf 
lag. Als er davon erwachte, war er 
nicht wiederzuerkennen gewesen. 
Doch im tiefsten Leide kam Gott ihr 
näher als je zuvor. 

Louise Willms aus der Scott 
Street M.B. Gemeinde brachte bibli- 
sche Beispiele, wie Menschen Gott in 
unerwarteten Situationen erlebten: 
** Elia: Von Karmels Höhen zur 
Wüste unter einen Wachholder, 
dann die wunderbare Zusage und 
den Trost (1.Könige 18,19) 

** Sara und Hagar (1.Mose 21,16-19) 

** Maria, die Mutter Jesu (Lukas 1,26- 
33) 

** und Jeremia (29,13+14). 

Nach einer einstündigen Mittags- 
pause begrüßte Hildegard Wall die 
Versammelten. Dann erzählte Vale- 
rie Bell, wie sie nach ihren schweren 
Erlebnissen zurück zum Erlöser 
fand, und wie sie Gott auf vielen 
Stellen und zu verschiedenen Zeiten 
neu erlebte. 

Wieder wurde viel gesungen. Ein 
Doppel-Quartett aus den Grantham 
und Vineland M.B. Gemeinden sang 
ebenfalls, und Gwen Marimalla 
(New Covenant Christian Fellow- 
ship in Scarborough) und Pam 


Pauls (Fairview M.B. Gemeinde in 
St. Catharines) brachten Zeugnisse. 

Das Thema der Konferenz “Uner- 
wartete Gotteserlebnisse” stützte 
sich auf Jeremia 29: 

.. wenn ihr mich von ganzem Herzen 
suchen werdet, so will ich mich von 
euch finden lassen, spricht der Herr.® 

(im Auftrag, Lydia Janzen, Korr.) 
® 
Wochenendrüste — Mitte Oktober 
1996 versammelten sich Frauen im 
Columbia Bible Camp in der Nähe 
vom Cultus Lake in BC (Canada) zu 
einem Wochenende der geistlichen 
und physischen Erfrischung. Elaine 
Pinto, Mitglied der McIvor Avenue 
M.B. Gemeinde in Winnipeg und 
Kaplan in einem Pflegeheim für 
Schwerkranke, war die Gastredne- 
rin. Sie und ihr Mann, Jose, haben 
fünf Kinder. Anhand von biblischen 
Beispielen demonstrierte sie, wie 
Gläubige, trotz schwieriger Umstän- 
de und veränderter Situationen, 
Gott immer wieder neu entdecken. 
Auf Kolosser 1,10 gegründet teilte 
sie den Teilnehmern mit, daß eine 
gläubige Frau in Freude und im 

Leid Frucht bringen kann. 

® 
Frauenfreizeit - Vom 31. Januar 
bis zum 2. Februar hatten die Frau- 
en der Fraserview M.B. Gemeinde in 
Richmond (BC) ein Treffen mit San- 
dra Asdrich im Freizeitort “The 
Firs” in Bellingham (Washington, 
USA). Die Gastrednerin sprach zum 
Thema “Ergreife die Freude”. Als 
Sprecherin verschiedener Radio- 
und Fernsehprogramme wie “Heart 
to Heart”, “700 Club”, “Prime Time 
America”, “Mid-day Connection” und 
“Focus on the Family”, befaßte sie 
sich auch diesmal mit Ehe- und 
Familienangelegenheiten, Heraus- 
forderungen an Jugendliche, Alko- 
holismus, Kummer usw. In humor- 
vollen Anekdoten stellte sie die 
Notwendigkeit eines soliden Ver- 
hältnisses mit Gott, der Familie und 
dem Freundeskreis heraus. 
® 

Missionskonferenz - “Summit 
‘96”, eine eintägige Missionskon- 
ferenz, fand am 19. Oktober in der 
Willingdon M.B. Kirche in Burnaby 
(BC) statt. Die Tagung diente als 
Schulung, wie man nahewohnende 
moslemische Nachbarn und auch 
Muslims in aller Welt mit dem 
Evangelium erreicht. Auch lernte 


man, wie man am besten eine Mis- 
sionskonferenz für Kinder durch- 
führt. Die Konferenz wurde von der 
Organisation “Frontiers” (Grenz- 
gebiete) gefördert und von MBM/S 
unterstützt. 





MCC-Frauenkonferenz 
- in Abbotsford, BC - 


m 5. Oktober 1996 fand in 
den Räumlichkeiten des Co- 
lumbia Bible College in Abbots- 
ford (BC) die “Frauen im Dienst” 
Konferenz, teils vom MCC ge- 
sponsert, statt. Hauptsprecher 
waren David Schroeder, Profes- 
sor (emeritus) des Neuen Testa- 
ments und Ethik am CMBEC in 
Winnipeg, und Cathie Nicoll, 
Konferenzsprecherin und, von 
1980-1982, Personalmitglied der 
Studentenmission “Inter-Varsity 
Christian Fellowship”. 

David Schroeder unterstrich die 
biblische Grundlage für die 
Gleichwertung von Männern und 
Frauen aus 1. Mose 1, als Gott 
Mann und Frau als in seinem 
Bild geschaffen erklärte. Erst 
nach dem Sündenfall wurde der 
Mann zum Herrscher. Patri- 
archalische Machtstrukturen 
seien nicht von Gott befohlen 
worden, sondern Folgen von 
menschlichem Handeln. Jesus, 
der seine Macht als Gottes Sohn 
niederlegte, um allen Diener zu 
werden, gilt als maßgebendes 
Beispiel. 

Cathy Nicoll teilte aus ihrer 
langjährigen Arbeit in der Stu- 
dentenmission verschiedener 
Universitäten mit. Immer hatte 
sie an der christlichen Leitung 
Anteil und war entschlossen, dem 
Ruf Gottes in ihrem Leben zu fol- 
gen. Viele ihrer männlichen Mit- 
arbeiter bestätigten ihren Ent- 
schluß. 

In der Nachmittagsansprache 
wies sie auf Johannes 4 hin, wo 
Jesu Begegnung mit der samariti- 
schen Frau beschrieben wird. 
Jesus habe dabei gegen die kul- 
turellen Normen seines Tages 
gehandelt: Er gab nämlich theo- 
logische Wahrheiten an eine 
“gefallene” samaritische Frau 
weiter.® (Maryann Jantzen) 
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Aus Brasilien 


ie ersten Mennoniten kamen 
1930 nach Brasilien. 

1960 schlossen sich die deutsch- 
sprachigen M.B.-Gemeinden zu 
einer Konferenz zusammen und 
bildeten damit die “Associäo das 
Igrejas Irmäos Menonitas do Brasil”, 
mit den Zielen: 

** mehr Gemeinschaft zu pflegen 

** eine einheitliche Lehre zu fördern 
** und gemeinsame Missionsprojek- 
te durchführen zu können. 

Durch Evangelisation und Mis- 
sionsarbeit entstanden im Laufe der 
Jahre eine Reihe von Gemeinden in 
Santa Catarina. 

1947 wurde im Stadtteil Uberaba 
(Curitiba) ein Kinderheim durch die 
Missionsbehörde der M.B.-Gemein- 
den von Nordamerika gegründet, 
das jedoch nach rund zwanzig Jah- 
ren wieder geschlossen wurde. Hier 
und in der Umgebung wurde evan- 
gelisiert. Menschen bekehrten sich, 
und 1954 entstand in Curitiba die 
erste einheimische M.B.-Gemeinde 
Brasiliens. 

Neue Missionare aus Nordamerika 
und junge Gemeindemitglieder der 
deutschsprechenden Gemeinden 
stiegen in die Missionsarbeit ein, 
und neue Missionsgemeinden wur- 
den an anderen Orten gegründet. 
Die von den deutschen Gemeinden 
betriebene “Randmission” führte zur 
Gründung anderer Gemeinden. Alle 
diese kleinen einheimischen Ge- 
meinden schlossen sich 1966 zusam- 
men und bildeten “Die Convencäo 
Brasileira das Igrejas Irmäos 
Menonitas”. 

Beide Konferenzen - die deutsch- 
sprachige und die portugesisch- 
sprachige — hatten ihre Bibelschule 
mit Unterstützung aus Nordamerika 
und arbeiteten nebeneinander. 1972 
wurden beide Bibelschulen zum 
heutigen ISBIM (Instituto e Semi- 
närio Biblico Irmäos Menonitas) 
zusammengeschlossen. Beide Kon- 
ferenzen wurden damit gedient, und 
viele Arbeiter für Gemeinde und 
Mission erhielten hier ihre Ausbil- 
dung. 

Die zwei Konferenzen erlebten Hö- 
hen und Tiefen in ihrer Gemeinde- 
und Missionsarbeit. Die portugiesi- 
sche Konferenz (Conveneäo) war 
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Konferenz der M.B. Gemeinden 


- in Brasilien — 


kleiner und schwächer. Nach einigen 
internen Schwierigkeiten bat die 
Convengäo der Associacäo um Hilfe. 

Da andererseits in den meisten 
deutschsprechenden Gemeinden ein 
Teil des Gottesdienstes auch schon 
in der Landessprache gehalten wird, 
selbst auf den Jahreskonferenzen 
die Besprechungen in beiden Spra- 
chen geführt wurden, vertraten eine 
Anzahl der Brüder die Meinung, es 
sei an der Zeit, beide Konferenzen 
zusammenzuschließen. Damit würde 
man stärker sein und die Einheit in 
der Arbeit fördern. 

Gemeinsame Beratungen fanden 
statt, Komitees wurden gewählt, 
eine Verfassung ausgearbeitet, das 
Glaubensbekenntnis neu bearbeitet 
und eine gemeinsame Basis für den 
Zusammenschluß geschaffen. 

1994 beschlossen beide Konferen- 
zen, daß man für’s folgende Jahr den 
Zusammenschluß anstreben sollte. 
Auf zwei Studienkonferenzen der 
Gemeindearbeiter beider Konferen- 
zen wurden die vorgelegten Arbei- 
ten, Verfassung und Glaubens- 
bekenntnis gründlich überprüft. Auf 
der nächsten Konferenz, 1995, fand 
tatsächlich der endgültige Zusam- 
menschluß beider Konferenzen statt. 
Ein wichtiger Meilenstein in der 
Geschichte der Mennoniten Brüder- 
gemeinden Brasiliens! Mehr als ein- 
hundert Vertreter aus sozusagen 
allen M.B.-Gemeinden Brasiliens 
waren anläßlich dieser Feier anwe- 
send. 

Die Botschaften der Gastredner 
aus Nordamerika, Harold Ens 
(Missionsleiter) und Harry Heide- 
brecht (heute Pastor der Highland 
M.B. Gemeinde in Calgary, Alberta, 
Canada), waren eine Herausfor- 





Von links nach rechts: Harold Ens (MBM/S Mis- 
sionsleiter aus Nordamerika), Ernesto und Karin 


derung für die junge Konferenz, dem 
Missionsbefehl Christi, “alle Welt zu 
evangelisieren”, treu zu bleiben. 

Die neue Vereinigung, “COBIM” 
(Convengäo Brasileira das Igrejas 
Evangelicas Irmäos Menonitas), fing 
mit einer Mitgliedschaft von 3717 
an. (Weltweit zählt die M.B.-Kon- 
ferenz über 220,000 Mitglieder in 
fünfundzwanzig Ländern.) 

Auf der Konferenz wählte man 
eine Anzahl von Männern für die 
verschiedenen Arbeitsgebiete. Das 
erste gemeinsame Konferenzkomitee 
bestand aus den folgenden Mitar- 
beitern: 

** Präsident: Ernesto Wiens 

** Vizepräsident: Paulo Quintino 
** Schreiber: Waldemar Janzen 
** Kassierer: Valter Penner. 

Henrique Voth und Peter Pauls 
erklärten sich bereit, die Zusammen- 
arbeit der deutschsprechenden Ge- 
meinden nach Möglichkeit zu koor- 
dinieren. Folgende Schwerpunkte 
wurden behandelt: 

* Lokalgemeinden ' wurden er- 
muntert, sich gegenseitig zu besu- 
chen und öfters einen Kanzelaus- 
tausch zu pflegen 

* Es wurde empfohlen, öfters Glau- 
benskonferenzen Sängerfeste oder/ 
und Freizeiten zu planen 

* Die deutschsprachige Frauenarbeit 
soll wie bisher weitergeführt werden 
* COBIM blieb auch weiterhin 
Träger der Zeitschrift “Bibel und 
Pflug” mit einer Besoldung von drei 
Mindestlöhnen 

* Die deutschsprachigen Gemeinden 
verpflichteten sich zur weiteren 
Mitarbeit an “Bibel und Pflug”. 

Die Konferenz steht bis heute 
unter folgendem Wahlspruch: 

Einen andern Grund kann niemand 
legen außer dem, 
der gelegt ist, 
welcher ist Jesus 
Christus 
(1.Korinther 3,11). 

und der Mah- 
nung des Apostels 
Paulus: 

Seid fleißig 
zu halten die 





Wiens (Konferenzleiter), Paulo und Evi Quintiono Einigkeit im Geist 


(Gehilfsleiter), Harry und Margaret Heidebrecht 


(Epheserbrief 3). ® 


(damaliger Vizepräsident der Generalkonferenz 


der M.B.-Gemeinden von Nordamerika. 


(Jacob Dück) 





Colorado - Noch vor fünfzehn Jah- 
ren war Colorado Springs ein Zen- 
trum für Hexen, okkulte Aktivitäten 
und Spiritisten, was sogar dem poli- 
tischen Stadtrat auffiel. Wie aus den 
Protokollen der Geschäftssitzungen 
des Stadtrates hervorgeht, machte 
der Rat der Stadt damals eine eher 
ungewöhnliche Feststellung: ‘Die 
geistliche Dunkelheit in Colorado 
Springs habe wahrscheinlich direkt 
etwas mit der Präsenz dämonischer 
Mächte zu tun.’ Auf diese für west- 
liche Kommunalpolitiker reichlich 
unübliche Diagnose folgte ein logi- 
scher Therapievorschlag: “Wenn das 
Problem in seiner Essenz geistlicher 
Natur ist, so sollte auch die Lösung 
geistlicher Natur sein. Wenn Satan 
der Chef der Dämonen ist, so ist 
Jesus Christus sein Gegenpo!’. 
Also beschloß der Stadtrat, ganz 
bewußt christliche Organisationen 
und Missionswerke mit finanziellen 
Anreizen zu bitten, in ihre Stadt 
umzuziehen. Immer mehr christ- 
liche Werke nahmen die Einladung 
an, und inzwischen verzeichnen 
nicht nur die christlichen Gemein- 
den ein deutliches Wachstum, es 
gibt dort auch fast einhundert 
christliche Organisationen, wovon 
viele sich ganz speziell der Weltmis- 
sion widmen. (Freitagsfax) 
vv 
Bekehrung - Kurz vor dem Ab- 
sturz eines gekaperten äthiopischen 
Flugzeugs sollen etwa zwanzig 
Insassen Christen geworden sein. 
Drei Luftpiraten hatten am 23. 
November 1996 eine Maschine der 
Ethiopian Airlines kurz nach dem 
Start in Addis Abeba in ihre Gewalt 
gebracht. Sie verlangten einen Flug 
nach Australien; trotz der Warnun- 
gen des Piloten, daß der Treibstoff 
nicht ausreiche, beharrten sie auf 
einem Tankstopp erst auf Mauritius. 
Bereits vor den Komoren-Inseln 
mußte der Jet notwassern; dabei 
kamen 125 der 175 Passagiere ums 
Leben, darunter auch die Entführer. 
Überlebende berichteten jetzt, daß 
nach der Ankündigung der Not- 
landung durch den Flugkapitän der 


Das Evangelium in aller Welt 


Amerikaner Andrew Meekens 
aufgestanden sei und in der Kabine 
eine kurze evangelistische Anspra- 
che gehalten habe. Er habe die Zu- 
hörer gebeten, ihre Hand zu heben, 
wenn sie der Einladung zum Glau- 
ben an Jesus Christus folgen woll- 
ten. Ein Überlebender Steward habe 
etwa zwanzig Passagiere gezählt, 
die sich gemeldet hätten. Meekens, 
ein Ältester der Internationalen 
Christlichen Gemeinde in Addis 
Abeba, überlebte das Unglück nicht. 
(ideaspektrum) 
vv 

Alternative - In der USA boten 
etwa einhundert mennonitische 
Gemeinden ihnen insgesamt etwa 
fünfzehnhundert Mitgliedern 1996 
eine sinnvolle Alternative zum weih- 
nachtlichen Konsumerrausch. An- 
statt aus Verlegenheit sinnlose Ge- 
schenke zu kaufen, die sowieso bald 
kaputtgehen, konnten die Gläubigen 
ein Missionsprojekt in Westafrika 
unterstützen. Dort werden durch 
Mennonite Board of Missions Pas- 
toren und Leiter von dreißig Glau- 
bensrichtungen durch Bibelkurse 
und Lehrgänge weitergebildet. Die 
Mission, die Einnahmen von fünfzig- 
tausend Dollar erhoffte, schickte eine 
besondere Weihnachtskarte an alle 
Personen, deren Namen ihr von den 
Spendern mitgeteilt worden war. Die 
Karte informierte sie darüber, daß 
der Wert der nicht gekauften Ge- 
schenke nun mithelfe, Christen der 
ersten Generation in Benin für den 
Gemeinde- und Missionsdienst zu- 

zurüsten. 
(MBM Nachrichten in Gemeinsam) 

vv 

Traktat - Das Traktat “Die vier 
geistlichen Gesetze” ist ein Kurz- 
evangelium von fünfzehn Seiten im 
Westentaschenformat. Es ist nach 
Angaben des internationalen evan- 
gelikalen Missionswerks “Campus 
für Christus” (Gießen) das meist- 
genutzte evangelikale Traktat der 
Welt. Bis heute seien schätzungs- 
weise anderthalb Milliarden Exem- 
plare in fast zweihundert Sprachen 
im Umlauf. In knapper Form wird 





der Heilsplan Gottes beschrieben, 
und die Leser werden aufgefordert, 
Jesus Christus als ihren persön- 
lichen Erlöser anzunehmen. Ein 
Gebet wird darin vorgeschlagen und 
weitere Schritte im Glauben, etwa 
die Gemeinschaft mit anderen 
Christen zu suchen und die Bibel zu 
studieren, werden angeregt. Die 
“Vier geistlichen Gesetze”, die vor 
vierzig Jahren erarbeitet wurden, 
heißen in ihrer jetzigen Fassung 
“Gott persönlich kennenlernen”. 
(Die Botschaft und Mennoblatt) 
vy 
Rückgang - Das Interesse am voll- 
zeitlichen Dienst in Gemeinde und 
Mission hat in Deutschland dras- 
tisch nachgelassen. Ein beständli- 
cher Rückgang bei den Bewerber- 
zahlen evangelikaler Ausbildungs- 
stätten (bis zu fünfzig Prozent) sind 
beunruhigender Beweis dafür. 
Gleichzeitig wächst die weltmission- 
arische Aufgabe. (Die Botschaft) 
viy 
Auszeichung - Der Gründer und 
Präsident des evangelikalen Mis- 
sionswerks “Campus für Christus”, 
Bill Bright (Orlando/USA), erhielt 
kürzlich den “Tempelton-Preis für 
Fortschritt in der Religion”. Die Aus- 
zeichnung ist mit anderthalb Millio- 
nen Deutsche-Mark versehen, die 
Bright dazu verwenden will, daß 
“Pastoren und Laien weltweit zu den 
geistlichen Quellen biblischen F'as- 
tens und Betens hingeführt werden”. 
Seit “Campus für Christus” vor 45 
Jahren gegründet wurde, sind über 
zwei Milliarden Menschen in 165 
Ländern erreicht worden. Insgesamt 
hat das Missionswerk fast zehn- 
tausend hauptamtliche Mitarbeiter 
in 127 Ländern. Die Auszeichnung 
selbst wurde 1972 von dem engli- 
schen Großfinanzier John Marks 
Templeton gestiftet. Frühere 
Preisträger schließen die katholische 
Ordensschwester Mutter Teresa, 
den amerikanischen Evangelisten 
Billy Graham und den russischen 
Schriftsteller Alexander Solsch- 
enizyn mit ein. (ideaspektrum) 
vv 
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Aus der früheren Sowjetunion 


Hilfskomitee “Aquila” 


m Oktober 1996 versammelte sich 

das Aquila-Hilfskomitee, wie auch 
in den letzten Jahren, zu einem Mis- 
sionstag. Nach den Gemeinden in 
Harsewinkel, Neuwied und Fran- 
kenthal war es jetzt die M.B. Ge- 
meinde Bielefeld in der Schiller- 
straße, die freundlich aufnahm. Froh 
traf man alte Bekannte und in- 
formierte sich in den Pausen an den 
Fotoständen und Bücherausstellun- 
gen. Kernstücke des Tages waren 
jedoch die Ansprachen und Berichte 
verschiedener Mitarbeiter und 
Glaubensgeschwister aus Kasach- 
stan, Rußland und Deutschland. 


Darstellung der Mission 

Nach einem kurzen Begrüßungs- 
wort durch den Leiter der Gastge- 
bergemeinde, Gerhard Dürksen, 
gab Jakob Penner eine Erklärung 
über die Struktur, Arbeitsinhalte 
und Ziele des Hilfskomitees Aquila: 
** Aquila hat sich zur Aufgabe 
gestellt, den Gemeinden in den asia- 
tischen Steppen der ehemaligen 
Sowjetunion in der missionarischen 
Arbeit zu helfen. Trotz der Spaltung 
der Täufergemeinden in den sech- 
ziger Jahren, arbeitet Aguila sowohl 
mit den “registrierten” und “nicht- 
registrierten” Baptistengemeinden 
wie mit der autonomen Bruderschaft 
im Omskgebiet und mit der Men- 
noniten Brüdergemeinde und Men- 
nonitengemeinde in Karaganda. 
Gelegentlich hilft sie auch den Evan- 
gelisch-Lutherischen Kirchen und 
der Gemeinde Gottes. Grundsätzlich 
arbeitet sie nicht mit Charismati- 
kern, Irrlehrern und Sekten. 
** Im westlichen Europa arbeitet 
Aquila als Hilfsorganisation, die den 
Gemeinden und einzelnen Glaubens- 
geschwistern Deutschlands die Hilfe 
an Kasachstan und Sibirien ermög- 
licht, erleichtert, koordiniert und 
weiterleitet. 


Zur Tagesordnung 

Nachdem die Mission vorgestellt 
worden war, sprach Professor Dr. 
Hans Kasdorf (Fresno, California, 
USA) zum Thema des Missionstages 
aus Titus 2,11: 
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Denn es ist erschienen die heilsame 
Gnade Gottes allen Menschen. 

Danach sprach Nikolai Dück- 
mann, Leiter der Gemeindevereini- 
gung im Gebiet Omsk (Sibirien). Er 
berichtete aus dem Dorf Krutinka, 
wo eine kleine Gemeinde von zirca 
vierzig Leuten entstanden ist. In 
Nasywaewsk, wo es lange Zeit nur 
eine kleine christliche Gruppe gab, 
besteht heute ein Versammlungs- 
haus und eine Gemeinde von vierzig 
Mitgliedern. 

Einer der Gäste aus Kasachstan 
war Viktor Beifuß, Gemeindeleiter 
in Schachan. Er erzählte von der 
Missionsarbeit im vergangenen 
Sommer: “Auf der Karte der Ge- 
meinden von Kasachstan gibt es 
einen großen weißen Flecken. Das 
ist das Gebiet Atyrau (Gurjew). In 
dieser Gegend gibt es keine regel- 
mäßigen Gottesdienste. Die Gemein- 
den in Saran, Schachan und viele 
andere Christen beten viel für dieses 
Gebiet.” 

Im vergangenen Sommer fuhr eine 
Gruppe von acht Männern und fünf 
Frauen in dieses Gebiet und hielt an 
verschiedenen Orten Gottesdienste. 
Viele Menschen kamen in den Ver- 
sammlungen nach vorne. Während 
dieser Reise verteilte die Missions- 
mannschaft fünfzehntausend Büch- 
er in kasachischer und russischer 
Sprache. 

Nach der Mittagspause sprach 
Gerhard Dürksen zum Thema “Der 
Auftrag der Mission an die Ge- 
meinde” und las dazu Markus 16,15: 

Gehet hin in alle Welt und predigt 

das Evangelium aller Kreatur. 

Später wurden kürzere Berichte 
über das Leben und Wirken der 
Christen in Kasachstan und Sibirien 
gegeben. Darunter war auch ein 
Bericht von Peter Isaak, Leiter der 
Gemeinde in Slawgorod (Altai- 
Gebiet). 

Zum Schluß kam Viktor Fast noch 
einmal auf das Wort “Gnade” 
zurück. Gott kann denen, die nicht 
an eigene Not, sondern an die der 
anderen denken, alle Gnade reich- 
lich geben. ® 

(eingesandt von Johann Richert) 





Eine Gemeinde entsteht 


enn man die Strecke Karagan- 

da-Balchasch fährt, liegt nach 
230 Kilometern links die Siedlung 
Aktschatau. Eines Tages ergab sich 
die Möglichkeit, diesen Ort zu 
besuchen. Wir nahmen christliche 
Literatur mit, suchten in der 
Ortschaft die Bibliothek auf und 
überreichten dort die Bücher, die 
mit großem Interesse angenommen 
wurden. Anschließend war eine 
Beerdigung, wo wir das erste Zeug- 
nis von Gott ablegen durften. 

Später mahnte der heilige Geist 
uns, auch in Aktschatau eine Evan- 
gelisation durchzuführen. Dieses 
wurde unser Gebetsanliegen. In 
diesem Ort wohnt die Glaubens- 
schwester Elisabeth Kopp, die sich 
schon lange nach Gemeinschaft mit 
Kindern Gottes gesehnt hatte und 
ständig darum betete. 

Im Juli 1994 reiste eine Gruppe 
von Sängern und Predigern nach 
Aktschatau, um das Wort Gottes zu 
verkündigen. Schon am ersten Tag, 
während des Gottesdienstes, flehte 
eine Frau Gott um Vergebung ihrer 
Sünden an. Am folgenden Tag er- 
zählten wir den Zuhörern von Jesus 
Christus, von seiner Aufgabe auf 
dieser Erde und von seiner Liebe. 
Am Schluß des letzten Gottesdien- 
stes kamen auf Aufruf des Predigers 
fünfzig Menschen nach vorne. 

Alle, die Jesus nachfolgen wollten, 
wurden zu einem Gottesdienst am 
17. Juli eingeladen. Es erschienen 
etwa fünfundzwanzig Personen. Seit- 
dem finden regelmäßig am Samstag 
und Sonntag Gottesdienste statt. 

Im August 1995 fand das erste 
Tauffest in dieser Siedlung statt. Elf 
Neubekehrte schlossen dabei den 
Bund mit dem Herrn. Zur Zeit 
besuchen etwa vierzig Personen den 
Gottesdienst. Es werden auch 
Kinderstunden durchgeführt. 

Wir freuen uns, daß sich schon 
zehn Kasachen bekehrt haben und 
fünfzehn bis achtzehn regelmäßig 
die Gemeinschaft besuchen. Einige 
von ihnen haben sich zur Taufe 
gemeldet. Die Gläubigen in Akt- 
schatau versammeln sich täglich 
zum Gebet und zur Bibelbetrachtung 
- ihr Tun erinnert uns an die apos- 
tolische Gemeinde des ersten Jahr- 


hunderts.® (geschrieben von I.A. Ochmann, 
Karaganda, eingesandt von Johann Richert) 








Erste Erfolge in der Käsefabrik 


-in Neudachino, Sibirien — 


ie erste “Schicht” Käse von der 
Käsefabrik in Neudachino wog 
sechzig Kilo. “Alles ist aufgestellt 
und läuft prima,” berichtet Tony 
Kutter, der MCC bei diesem Projekt 
in dem sibirischen Dorf behilflich ist. 

Es war nicht einfach alles zu 
diesem Stand zu bringen, und hat 
manche Nerven gekostet. Die ganze 
Käsefabrik, in Teilen, im vergan- 
genen Jahr nach Sibiren zu schicken 
war einfacher als später mit der 
Bürokratie zu verhandeln. Die Vor- 
steher des Dorfes, mit Ansporn von 
MCC Mitarbeitern Betty und Bill 
Peters, verhandelten mehrere 
Monate mit den Zollbehörden um die 
Papiere zu bearbeiten und Zollge- 
bühren zu bezahlen. 

In der Zwischenzeit kehrten Ben 
und Erna Falk für einige Monate 
nach Neudachino zurück, um beim 
Aufbau der Fabrik zu helfen. Betty 
und Bill Peters arbeiteten während 


Die Gemeinde 
in Rußland 


T: einem Brief an Logos-Canada 
schreibt Ruvim Voloshin, Mis- 
sionar und Oberaufseher der 
Gemeinden in Sibirien, daß man 
sich unsicher ist, wieviele Gemein- 
den vor dreißig bis vierzig Jahren 
bestanden hätten, da es sich um eine 
dunkle Zeitperiode in der Geschichte 
handele. Er berichtet jedoch, daß es 
heutzutage zwölfhundert registrierte 
Gemeinden in der offiziellen Russi- 
schen Baptisten-Union im Russi- 
schen Bundesstaat gibt. Nach 
Schätzungen existieren weitere 
Dutzende von Gruppen und Gemein- 
schaften mit Hunderten von Ge- 
meinden. Deshalb glaubt man, daß 
heute mehr als dreimal so viele 
Gemeinden bestehen als vor dreißig 
oder vierzig Jahren. 

Zusätzlich sind viele Bibelschulen 
in Rußland gegründet worden, und 
immer mehr neue kommen dazu. 
Neben den örtlich organisierten 
Gemeinde-Bibelschulen bestehen 
ungefähr ein Dutzend etablierte 
Bibelschulen mit evangelikalen Pro- 
grammen, von St. Petersburg bis 
Vladivostok. Die beliebtesten und 
erfolgreichsten Außenmissionen in 
Rußland sind Gemeindegründungs- 


dieser Zeit mit lokalen Arbeitern um 
das Gebäude für die Käsefabrik, und 
einen erweiterten Fleischverar- 
beitungsbetrieb, zu vergrößern und 
völlig zu renovieren. 

Dann gab es mechanische Prob- 
leme. Einige Teile der Maschine 
waren beim Transport beschädigt 
worden, andere waren undicht oder 
fehlten - alle diese Probleme mußten 
ausgearbeitet werden. Tony Kutter, 
ein Käsehersteller aus Corfu (New 
York, USA) hat schon an mehreren 
Käsefabriken in Rußland durch die 
gemeinnützige Organisation “Citi- 
zens’ Network for Foreign Affairs”, 
die auch dieses Projekt finanzierte, 
mitgearbeitet. Ben und Erna Falk 
kamen 1996 mit Kutter in Kontakt, 
nachdem andere Pläne für eine 
Käsefabrik gescheitert waren. 

Die Dorfbewohner waren sehr an 
einer Käsefabrik interessiert, da 
ihre achthundert Holsteiner Kühe 


projekte oder Mithilfe in schon wirk- 
enden Gemeinden. In diesem Unter- 
nehmen wird finanzielle- und 
Gebetsunterstützung von Organisa- 
tionen wie Logos-Canada, die zu- 
sätzlich eine beträchtliche Anzahl 
von Missionsfamilien unterhält, sehr 
geschätzt. MBM/S (Überseeemission 
der nordamerikanischen M.B. Ge- 
meinden) arbeitet ebenfalls mit der 
Missionsgesellschaft “Strahl der 
Hoffnung” (Ray of Hope) in Bishkek 
(Kirgistan) zusammen. Jährlich wer- 
den Missionare für Evangelisation 
und Gemeindegründung ausgesandt. 
Verhandlungen zwischen MBM/S 
und “Ray of Hope” könnten zur 
Unterstützung einiger der Graduan- 
ten der St. Petersburg Bibelschule in 
der Gemeindegründungsarbeit 
führen. 

Nach Jahren des Leidens blüht die 
Arbeit des Herrn auch besonders in 
Sibirien. In den vergangenen fünf 
Jahren sind Dutzende von Missio- 
narsehepaaren nach Sibirien gezo- 
gen, um Gemeinden zu gründen. 
Heute bestehen Hunderte von neuen 
Gemeinden, aber es mangelt an aus- 
gebildeten Gemeindeleitern. Viele 
der Gemeinden haben kein eigenes 
Gebäude und müssen sich Säle für 
ihre Gottesdienste mieten - ein 
Nachteil in der Ausführung der 


etwa zehn Tonnen Milch am Tag 
produzierten. Frische Milch verdirbt 
schnell, aber Käse hält sich auf dem 
langen Weg zum Verkauf. Hier stellt 
sich ein weiteres Problem in den 
Weg, nämlich die Erlaubnis ihr Pro- 
dukt auf dem Markt zu verkaufen. 
“Ich habe das schon vorher in Ruß- 
land mitgemacht. Es dauert eine 
lange Zeit, kann kostspielig und ner- 
venraubend sein,” sagte Kutter. Die 
Dorfbewohner warteten derzeit 
unruhig auf eine erste Kostprobe 
ihres Käses. 

MCC arbeitet seit Januar 1993 in 
Neudachino, nachdem die sieben- 
hundert Einwohner um Hilfe zur 
Entwicklung von kleinen Geschäften 
baten. Ben und Erna Falk arbeiteten 
mit Obstbäumen und begannen 
einen Fleischverarbeitungsbetrieb, 
sie machten auch die Grundarbeit 
für die Käsefabrik. Später wurde das 
Projekt an Tony Kutter und Bill und 
Betty Peters, Mitglieder der Grace 
M.B. Gemeinde in Penticton, BC, 
übergeben.® (MCC Nachrichten) 


Nacharbeit und in der Veranstal- 
tung von Programmen an Wöchenta- 
gen. 

Die Missionare selbst wie auch die 
Bevölkerung leiden unter sich 
dauernd verschlechternden Lebens- 
bedingungen. Arbeitslosigkeit und 
Armut (Pensionen, Kindergeld oder 
Löhne werden oft monatelang nicht 
gezahlt) machen das Leben der 
Leute fast unertragbar. Dazu kom- 
men die durch Umweltverschmut- 
zung hervorgerufenen Gesundheits- 
probleme, einschließlich Krebs. Igor 
Rudomiotkin, der mit seiner Frau 
Svetlana und zwei Kleinkindern in 
Krasnokamensk (Baykal Gebiet) 
dient ist manchmal versucht, im 
Angesicht solcher scheinbar unüber- 
wältigenden Probleme aufzugeben. 
Aber er fühlt sich von Gott gerufen 
und meint, daß “nur solche, die ihr 
Leben dem Herrn völlig übergeben 
haben, die Arbeit verrichten kön- 
nen”. 

Neben den Niederschlägen gibt es 
jedoch auch Höhepunkte wie die 
Taufe von sechs Personen Anfang 
November oder die 120jährige 
Jubiläumsfeier der Bibelübersetz- 
ung ins Russische. ® 


(nach Info-Briefen von Heinrich Voth, 
Ruvim Voloshin, Igor Rudomiotkin) 
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Ein russischer MCC-Partner 


fi er Shidkow ist ein russi- 
scher MCC-Partner. Vor eini- 
ger Zeit meinte er: “Die Beziehung 
unserer Familie zu MCC ist schon 
über siebzig Jahre alt”. Er selbst ist 
ebenfalls schon fast siebzig. Sein 
Großvater wie auch sein Vater ge- 
hörten zu der evangelischen Gemein- 
schaft, die bei der Verteilung der 
allerersten Nahrungsmittelhilfen in 
den zwanziger Jahren von MCC mit- 
wirkte. 

Shidkow ist inzwischen Leiter von 
“Dienste der Barmherzigkeit” in 
Moskau, einer von ihm 1989 ins 
Leben gerufenen Organisation für 
Hilfs- und soziale Dienste, die mitt- 
lerweile einer der Hauptpartner von 
MCC in Rußland ist. Während 
finanzielle Hilfen aus dem Ausland 
zu versiegen beginnen, da das 
aktuelle Interesse an Rußland 
zurückgeht, unterstützt MCC die 
“Dienste der Barmherzigkeit” mit 
finanziellen und materiellen Hilfen. 

Der Anfang von “Dienste der 
Barmherzigkeit” ist interessant. 
Während der Sowjetzeit diente Shid- 
kow als Prediger der Zentralen Bap- 
tistengemeinde in Moskau. Eines 
Sonntags predigte er über Barm- 
herzigkeit und lud die Gemeinde- 
glieder ein, mit ihm einen gemein- 
samen Dienst in einem örtlichen 
psychiatrischen Krankenhaus zu 
tun. Dort gingen sie zu den Patien- 
ten und badeten sie, nahmen sie in 
den Arm und gaben ihnen zu essen. 
Das war 1989, als unter Perestroika 
soziales Engagement möglich wurde. 
Shidkow, der gerade wenige Monate 
zuvor seine Aufgabe als Hauptpredi- 
ger der Gemeinde niedergelegt hat- 
te, begriff nun, daß er seine wahre 
Berufung gefunden hatte. “Die 
Kanzel in der Zentralen Baptisten- 
gemeinde steht erhöht”, sagt Shid- 
kow. “Ich war hoch oben über den 
Menschen, von ihnen getrennt. Als 
ich anfing, für ‘Dienste der Barm- 
herzigkeit’ zu arbeiten, stieg ich her- 
unter von der hohen Kanzel, um auf 
der Ebene der Menschen zu sein.” 

Ganz offensichtlich genießt er das 
Leben auf dieser Ebene. Und 
obgleich die “Dienste der Barmher- 
zigkeit” gewachsen sind — die Orga- 
nisation hat inzwischen über ein- 
hundert Freiwillige und mehrere 
Festangestellte, leitet Shidkow hier 
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ein umfangreiches Unterfangen -, 
nimmt er sich immer noch Zeit, 
Bedürftige in Armenküchen, Ge- 
fängnissen, Waisenhäusern, Kran- 
kenhäusern, Flüchtlingslagern und 
auf Polizeiwachen zu besuchen. 

Bei einem Besuch im Tomeleno- 
Kinderheim in einer verarmten 
Moskauer Vorstadt verteilt Shidkow 
kremgefüllte Schokoladen-Ostereier. 
Er nimmt ein Mädchen auf den 
Schoß und fragt es, wie es sich denn 
hier in seinem neuen Zuhause ein- 
lebt, wo es gerade erst eine Woche 
ist. Ihm steigen Tränen in die Au- 
gen, als die Lehrer ihm von der trau- 
matischen Geschichte dieses Mäd- 
chens erzählen. 

Auf der Polizeistation, wo Perso- 
nen ohne Papiere mitunter bis zu 
einem Monat festgehalten werden, 
besucht Shidkow ein paar Zellen und 
stellt fest, wo es an Winterkleidung 
und Matratzen fehlt. Er redet 
freundlich mit den niedergeschlage- 
nen gefangenen Männern und Frau- 
en und bietet denen, die Interesse 
haben, ins Russische übersetzte 
christliche Literatur an. Das Ver- 
teilen von Schriften ist zwar ein 
wichtiger Teil der Arbeit von “Dien- 
ste der Barmherzigkeit”, aber Shid- 
kow ist fest überzeugt, daß “zeigen’ 
schwerer ist als ‘weitersagen’. 

Zu dieser Überzeugung ist er auf- 
grund seiner Kindheitserfahrungen 
gelangt. Er war zehn, als die Polizei 
zu ihnen nach Hause kam und sei- 
nen Vater festnahm. Während der 
zweijährigen Haft seines Vaters fiel 
es der Mutter schwer, das Nötige für 
das Leben ihrer Kinder zusammen- 
zukratzen. “Es war überaus gefähr- 
lich, einer Familie zu helfen, wenn 
der Vater aus ‘politischen’ Gründen 
einsaß, und Christen wie mein Vater 
wurden aus ‘politischen’ Grunden 
festgenommen”, erinnert sich Shid- 
kow. “Sonntags ging ich mit meiner 
Großmutter zur Zentralen Baptis- 
tengemeinde. Die Gläubigen kamen 
dann zu uns und fragten uns, wie es 
denn geht, und dann sahen sie sich 
vorsichtig um und gaben uns schnell 
etwas in die Hand.” Er fügt jedoch 
hinzu: “Der Trunk Wasser’ und die 
Mission sind nicht voneinander zu 
trennen. Den Glauben nur zu zeigen, 
genügt nicht; predigen allein genügt 
nicht.” 


MCC-Mitarbeiter Shirk: “Während 
andere die Routinearbeit von ‘Dien- 
ste der Barmherzigkeit’ verwalten, 
hat Michail ein geistliches Einfüh- 
lungsvermögen, das es ihm ermög- 
licht, Menschen, die wirklich am 
Ende sind, Gottes Barmherzigkeit 
weiterzugeben.” Da er in einer von 
der sowjetischen Regierung “aner- 
kannten” Kirche Gemeindeleiter 
war, hatte Shidkow in den sechziger 
Jahren bei einem Besuch bei Men- 
nonitengemeinden in Pennsylvania 
einige beunruhigende Erlebnisse. 
Aber er war überzeugt, daß es besser 
ist, begrenzte Glaubensfreiheit zu 
erlangen, indem man sich an das 
sowjetische System anpaßt, als sich 
ihm so heftig zu widersetzen, daß 
man jegliche Freiheit zur religiösen 
Betätigung verliert. Nachdem die 
politischen Wirren ein Ende haben, 
gibt Shidkow nun notleidenden Er- 
wachsenen und Kindern Hoffnung. ® 

(MCC-Fax) 





Ausbildung - Die Weihnachtsak- 
tion 1996 der Schweizerischen Men- 
nonitischen Organisation für Hilfs- 
werke (SMO) unterstützte in der 
Ukraine unter anderem die Ausbil- 
dung von Pastoren und Sonntags- 
schulverantwortlichen. Im Gegen- 
satz zum Westen, wo zu oft entwe- 
der zuwenig gebetet oder zuwenig 
gewagt wird, gehen bei Christen in 
der Ukraine intensives Gebet und 
(für westliche Verhältnisse hals- 
brecherisches) Risiko Hand in Hand. 
Die Leute wissen sich völlig abhän- 
gig von Gott und sagen: “Wenn Gott 
von uns will, daß wir dies und das 
tun, dann wird er uns auch die 
notwendigen Mittel dazu geben.” 
Seit fünf Jahren werden am Theolo- 
gischen Seminar in Odessa Sonntag- 
schulleiter und Pastoren für die 
Baptistengemeinden der Ukraine 
ausgebildet. Der Schule ist eine 
Druckerei angeschlossen. Hier sind, 
von Mennoniten und Baptisten 
gemeinsam finanziert, russische 
Bibelkommentare entstanden. Der 
Verlag wirft rund zwanzig Prozent 
des Einkommens des Seminars ab. 
Kostendekkende Schulgelder und 
Heizkosten sind kaum zu bezahlen. 
Die SMO-Weihnachtsaktion trug 
dazu bei, daß weiterhin jährlich ein 
Zuschuß an die Schule in Odessa 
geleistet werden kann. (Perspektive) 





MIT MBWM/S IN PERU 


aul und Maurine Friesen sind 

Mitte Februar, nach einem 
37jährigen Dienst mit MBM/S in 
Peru, in den Ruhestand getreten. 
Davor waren sie sehr beansprucht 
mit Bibelunterricht, Training für 
Gemeindeleiter, und der Vorberei- 
tung christlicher Literatur in den 
spanischen und Ashaninca Spra- 
chen. 

Im Bibelschulunterricht hatte 
Paul Friesen zuletzt einen ehemali- 
gen Graduanten als Mithelfer. 
Jorge Alverez aus dem Bora- 
Stamm unterrichtete abwechselnd 
mit Paul das Markusevangelium. 
Nach gründlicher Vorarbeit ver- 
richtete Jorge einen guten Dienst 
unter den enthusiastischen Studen- 
ten. Manche erarbeiten vorzeitig die 
Lektionen und schreiben sehr gute 
Klassenarbeiten. 

Übersetzer Alfredo Demetrio 
und David Chovivante beendigten 
vor kurzem die dritte Revision des 1. 
Buches Mose in der indianischen 
Ashaninca Sprache. Da Linguist 
Wes Thiessen die Übersetzung gut 
geheißen hat, fehlt es nur noch an 
einigen wenigen Korrekturen, bevor 
das Manuskript in einer kleinen 
Auflage gedruckt wird. 

Sofort nach der dritten Rivision 
des 1. Buches Mose begann die 
Übersetzung des 2. Buches Mose. 
Oft stehen die Übersetzer großen 
Herausforderungen gegenüber, 
wegen der Schwierigkeit, den Inhalt 
sprachgemäß aber trotzdem wortge- 
treu weiterzugeben. 

Froh beteiligten sich viele indiani- 
sche Frauen allwöchentlich an den 
Bibelklassen. Als der Jesus-Film in 
Isiriari, in der Nähe von Mazamari, 
gezeigt wurde, bekehrten sich zehn 
der hundertachtzig Anwesenden. 

Im März 1995 taufte Santiago, 
einer der Ehemaligen, neun neue 
Christen. Viele dieser neubekehrten 
Indianer leben in abgelegenen Ge- 
bieten und erhalten wenig Ermuti- 
gung von anderen, bleiben dem 
Herrn jedoch treu und sind ein gutes 
Zeugnis in ihrer Umgebung. 

Auch Mitarbeit aus dem Ausland 
wird in Peru geschätzt: 


MBM/S Nachrichten 


** Im Juli 1996 besuchte ein 
Jugendleiter mit drei Oberschulstu- 
dentinnen aus der Philadelphia M.B. 
Gemeinde in Watrous (Saskatche- 
wan) Peru. Sie halfen in den Kinder- 
freizeiten der ländlichen Chato Chi- 
co Gemeinde mit. 

** Danach folgte ein Team der M.B. 
Jugendmission “Youth Mission 
International” mit fünf Universitäts- 
studenten. Sechs Wochen lang, im 
Juli und August, verbrachten die 
YMI-Mitarbeiter in Trujillo im 
Gemeindeaufbau und in Piura in der 
Gemeindearbeit, besonders unter 
Jugendlichen. Viele bisher uninte- 
ressierte peruvianische Jugendliche 
ließen sich ansprechen. 

** Und im August brachte Peter 
Loewen aus der King Road M.B. 
Gemeinde (Abbotsford, BC) ein 
Team von dreißig Jugendlichen und 
Erwachsenen. Drei Wochen lang 
machten diese, gemeinsam mit den 
sechs Gemeinden in Nord-Peru, 
Evangelisation von Haus zu Haus. 
Zwischen fünfzig und einhundert- 
fünfzig trafen Entscheidungen. Lei- 
der machen viele dieser Neubekehr- 
ten kaum Fortschritte im Glaubens- 
leben. 

Das MBM/S Missionsehepaar Jeff 
und Teri Prather arbeitet haupt- 
sächlich unter den mittleren und 
höheren Berufsklassen der Bevöl- 
kerung Perus. Gottesdienste werden 
seit dem vergangenen Sommer 
geboten, aber einige bisherige Teil- 
nehmer ziehen sich zurück, weil sie 
nicht bereit sind, sich mit einer 
Kirche, die nicht katholisch ist, zu 
identifizieren. Familie Prather fing 
im November einen viermonatigen 
Reisedienst in California an und 
kehrte am 31. März nach Peru zu- 
rück. 

MBM/S Mitarbeiter Gordon und 
Marta Böttcher suchen dauernd 
nach Gelegenheiten, neue Freund- 
schaften mit ungläubigen Peruvia- 
nern einzugehen. In der Woche tref- 
fen sie sich mit Leuten auf individu- 
eller Basis, studieren die Bibel mit 
ihnen und diskutieren und beten 
zusammen. 

Schon bei der ersten peruviani- 
schen M.B. Konferenz am 30. Au- 
gust 1995 hörte das MBM/S-Mis- 


sionsteam die Berichte und Diskus- 
sionen der Menschen, die erst vor 
neun Jahren als Neubekehrte ihren 
Glaubensweg einschlugen. Diese 
Pastoren und Konferenzleiter gewin- 
nen jetzt die nächste Generation für 
Christus.® (Rundbrief) 


MIT MBW/S IN BOTSWANA 


B: einer Jugendfreizeit im Jan- 
uar im Dorf Serowe erlebten 
Bryan und Teresa Born viel Er- 
mutigung. Fünfunddreißig junge 
Leute sangen, beteten und studier- 
ten das Wort Gottes unter Bryans 
Anleitung. Einzige Unterschiede zu 
den Freizeiten in Fort St. John 
(Canada) waren die Hautfarbe der 
Jugendlichen und die Tatsache, daß 
von einem nahestehenden Baum 
eine gehäutete Ziege (Freizeitessen!) 
hing. Schlaf hatte weder hier noch 
dort Priorität — die Diskussionen in 
Botswana hörten erst um halb fünf 
morgens auf. Viele wollten mehr 
über Jesus erfahren und ihm nach- 
folgen. 





or \ 4 a AN 
Teresa und Bryan Born 
mit Ben, Katie und Emily 





Familie Born war Anfang 1996 von 
einem Heimaturlaub nach Botswana 
zurückgekehrt und begann schon im 
Februar eine dritte erfolgreiche 
abendliche Bibelklasse. Zur Zeit stu- 
dieren fünfunddreißig Gemeindelei- 
ter das Christenleben in einem auf 
Epheser 6,10-20 gegründeten Kur- 
sus. 

Da Botswana weltweit das Land 
mit der höchsten Zahl von HIV+ 
Personen ist, haben sich Bryan und 
Teresa im vergangenen Jahr zu 
größerer Mitarbeit im Kampf gegen 
diese verheerende Krankheit ver- 
pflichtet. Durch Seminare und die 
Koordinierung der verschiedenen 
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Hilfswerke stellt sich Bryan für die 
Versorgung von AIDS Patienten zu 
Hause ein. 

Anfang Mai wird die Zukunft der 
Missionstätigkeit in Süd-Afrika 
entschieden. Alle betroffenen Mis- 
sionare und eine Anzahl von ört- 
lichen Gemeindeleitern werden an 
der Diskussion teilnehmen. 

Erwartungsvoll sehen Bryan und 
Teresa dem Eintreffen eines YMI- 
Teams im Juli und August entgegen. 
Ihre Aufgabe wird es sein, durch 
Musik, Drama und Zeugnissen in 
Gemeinden, Schulen und Dörfern 
die Kraft Gottes im Leben eines 
Christen zu demonstrieren. YMI 
wird dabei von der örtlichen Jugend 
unterstützt werden.® (Rundbrief) 


MIT MBWM/S IN PORTUGAL 


ik- entstehende M.B. Gemeinde 
in Lissabon steht unter der 
Anleitung von Otto und Marjorie 
Ekk aus der Dinuba M.B. Gemeinde 
in California. Seit einem Jahr be- 
steht ein gemeinsames Gemeinde- 
gründungsprojekt mit der Schwei- 
zerischen Mennonitenkonferenz. Die 
Absicht aller Beteiligten ist, diese 
Junge Gemeinde der Konferenz der 
Mennoniten Brüder in Portugal 
beizutun. 

Mente Marques ist der Leiter 
dieser Gruppe, die in den vergang- 
enen zwei Jahren zu mehr als drei- 
Big Personen gewachsen ist. Wie 
auch er, sind fast alle Beteiligten 
aus Angola und Zaire nach Portugal 
gekommen. 

Auch in Loures geht die Arbeit 
vorwärts. Besonders wirkungsvoll 
ist die Schulung von zukünftigen 
Gemeindeleitern für die portugisi- 
sche M.B. Gemeinde. Die zuneh- 
mende Abgabe der Leitung ist be- 
sonders schwierig, weil die meisten 
der erreichten Leute keinen evange- 
likalen Hintergrund haben und als 
Neubekehrte von den Erfahrungen 
ihrer Vergangenheit belastet blei- 
ben. Jetzt hat sich die Situation über 
Bitten und Verstehen verbessert. 
Otto erwartete nur etwa drei Inte- 
ressenten für seine Führerschafts- 
klassen; zwölf ließen sich eintragen! 

Um die Weihnachtszeit wurde die 
Gemeinde durch zwei Begräbnisse, 
einen Selbstmordversuch, Krankhei- 
ten, Familienprobleme usw. erschüt- 
tert. Ermutigend war das klare 
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Zeugnis von Maria da Graca vor 
den einhundert Versammelten, 
nachdem ihr drogensüchtiger Sohn 
einige Tage vor Weihnachten gestor- 
ben war. Gemeindemitglieder hatten 
Freunde, Verwandschaft und Nach- 
barn zu der Veranstaltung einge- 
laden, sodaß der Saal übervoll war. 
Für nächstes Jahr muß ein größerer 
Saal in Erwägung gezogen werden. 
Auch das Jugendprogramm ist mit 
durchschnittlich mehr als zwanzig 
Teilnehmern in vollem Schwung. ® 
(Rundbrief) 


MIT MBW’S IN JAPAN 


it einem Weihnachtskonzert in 

der Komaki Hope Chapel ver- 
suchten Steve und Bobbie Frie- 
sen das Licht der Welt, Jesus 
Christus, in den Vorrang zu stellen. 
Als Gastsolist diente Tsutomu Ara- 
gaki, Sohn eines amerikanischen 
Soldatenvaters und einer japani- 
schen Mutter. Durch die Unvor- 
sichtigkeit einer Hebamme wurde er 
bei der Geburt blind. Als blinder 
Mischling wurde er sofort verworfen 
und gehaßt. Wegen Verbitterung 
versuchte er als Junge Selbstmord, 
der durch Gottes Hilfe mißlang. 
Durch seine musikalische Veranla- 
gung fand er zu einer christlichen 
Gemeinde, in der er von Jesus hörte. 
Er bekehrte sich und begann, seine 
Stimme dem Herrn zu weihen. 





Bobbie und Steve Friesen 
mit Andrew, Luke und Toby 


Als Steve den örtlichen Freundes- 
kreis für Sehbehinderte angerufen 
hatte, um Mitglieder zu dem Weih- 
nachtskonzert mit Tsutomu einzu- 
laden, wurde ihm schroff erklärt, 
daß “sie als Buddhisten kein Inte- 
resse an einer christlichen Ver- 
sammlung hätten.” Trotzdem ver- 
sprach er, die Einladung weiterzu- 
geben. 

Ehepaar Friesen freut sich, daß 
ihre Nachbarn, Tomoko und Taka- 
hiro Inoue schon seit einem Jahr 





zur Gemeinde mitkommen. Vor eini- 
gen Monaten stand Tomoko mit 
etwas Selbstgekochtem vor Friesens 
Haustür und bat schüchtern, die 
Bibel mit jemand studieren zu dür- 
fen - eine wahre Gebetserhörung! In 
den Bibelstunden erweist Tomoko 
ein weiches Herz für das Evangeli- 
um. 
Familie Friesen kehrt nach lang- 
jähriger Missionstätigkeit in Japan 
nach Nordamerika zurück. Steves 
Eltern, Harry und Millie Friesen, 
die als ehemalige Missionare mit 
MBM/S jetzt im Ruhestand stehen, 
haben sich für einen ein- bis zwei- 
jährigen Dienst in der Komaki Hope 
Chapel bereit erklärt. Danach soll 
ein japanischer Pastor die Gemeinde 
übernehmen. ® (Rundbriefen) 
dee 
Bestätigung — Harold Ens wurde 
nach vier Jahren als MBM/S Gene- 
raldirektor von der MBM/S Behörde 
für eine weitere Amtszeit bestätigt. 
Als hervorragend werden seine Ver- 
waltungsfähigkeiten, missionari- 
schen Kenntnisse, Leiterschafts- 
qualitäten, Eifer und Vielseitigkeit 
in der Ausführung seiner Aufgaben 
gekennzeichnet. “Harold ist unseren 
Gemeinden ein Geschenk Gottes”, 
meinte der Vorsitzende der MBM/S 
Behörde, Neil Fast. Ens arbeitet 
schon seit dreißig Jahren mit 
MBM/S. Vor seinem Antritt als 
Generaldirektor im Jahre 1992 war 
er MBW/S Sekretär für Lateinameri- 
ka von 1985 bis 1991. Er und seine 
Frau Helen begannen ihren Mis- 
sionsdienst 1966 in Kolumbien und 
wirkten später in Zaire und Pana- 
ma. (Mennonite Weekly Review) 


Anfragen oder Spenden für 
MBWVS richtet man bitte an: 


MENNONTE <S 
BRETHREN me 
MISSIONS/ 


Steve Klassen, MBM/S 

302 - 32025 Dahlstrom Road, 
Clearbrook, B.C. Canada V2T 2K7 
Telefon: (604) 853-6959 

Fax: (604) 853-6990 

Compuserve: 74514,2130 
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mar und Naomi Nicarry sind 

schon lange im Ruhestand, ar- 
beiten jedoch mehr als je zuvor. Sie 
verbringen acht Stunden am Tag - 
außer Sonntag —- beim Nähen von 
Steppdecken für notleidene Men- 
schen. Ihre Belohnung ist die 
Freude, jemandem in Not eine 
Decke zu schenken, sagt Omar (80), 
ein pensionierter Bauer und Predi- 
ger. Die meisten ihrer Decken geben 
sie dem MCC. 

In den vergangenen acht Jahren 
hat MCC mehr als 385,000 Decken 
in fünfundzwanzig Länder, ein- 
schließlich Afghanistan, Bosnien, 
Honduras, der West Bank und Zaire 
versandt. Mehr als zwanzig Perso- 
nen liefern dem MCC-Lager in 
Ephrata (Pennsylvania, USA) hand- 
geknüpfte Decken, aber niemand so 
viele wie die Nicarrys. Im vergang- 
enen Jahr nähten sie 560 Decken, 
mehr als eine am Tag. Seit dem 
Anfang ihrer Arbeit haben sie insge- 
samt 2596 Steppdecken an das MCC 
geliefert. 

“Sie verrichten diese Arbeit unun- 
terbrochen,” berichtet Ann Roth, 
die das MCC-Lager führt. “Manch- 
mal erzählen sie mir von ihrer Sorge 
und ihrer Liebe für Menschen in 
aller Welt die keine Decken haben.” 

Die Nicarrys begannen ihre Arbeit 
vor etwa zwanzig Jahren in ganz 
kleinem Maße. Erst als Omar 1978 
in den Ruhestand trat, wurde das 
Nähen zu einer vollzeitigen Beschäf- 
tigung. “Wir haben richtige Freude 
daran,” sagt Naomi (69). “Wir nähen 
gerne und helfen damit anderen 
Menschen.” 

Omar, der fünfundfünfzig Jahre 
als Prediger in der Church of the 
Brethren in Falling Spring (Pennsyl- 
vania, USA) diente, begann 1988, als 
sie einhundert Decken genäht hat- 
ten, ihre Deckenproduktion schrift- 
lich niederzulegen. Seitdem hat sich 
die Zahl um das fünffache erhöht. 

Omar und Naomi, die seit sieben- 
undzwanzig Jahren verheiratet sind, 
haben eine “Mini-Fabrik” im Unter- 
geschoß ihres Backsteinhauses, das 
neben den Kornfeldern, die Omar 
einst bearbeitete, steht. In diesem 
Kellerraum, mit Ausgang zum 
Garten, stehen eine Reihe von Näh- 


Ehepaar näht Steppdecken 
— aus Liebe für Notleidende — 


maschinen und einige Arbeitstische. 
Zwei weitere Nähmaschinen, die im 
Winter, wenn es im Keller zu kalt 
ist, gebraucht werden, befinden sich 
oben in der Wohnung. 

Im Sommer, beim Summen der 
Klimaanlage, arbeiten sie still und 
konzentriert nebeneinander. Die 
Vierecke aus Stoffresten von einer 
Kleiderfabrik schneiden sie mit 
einem großen Messer für den Ober- 
teil einer Decke zurecht. Nachdem 
diese zusammengenäht sind, wird 
ein großes Stück Stoff für den un- 
teren Teil der Decke zugeschnitten. 
Dazwischen kommt ein Polyesterfut- 
ter. Das ganze wird mit dekorativen 
Knoten zusammengeknüpft. “Man- 
che Leute nähen einfach irgend- 
etwas zusammen,” sagt Omar. “Wir 
achten auch darauf, daß die Decke 
schön aussieht!” 


Centro Menno 
- in Bolivien — 


E s ist eine Bibliothek und Lese- 
zimmer; ein Dorfzentrum, wo 
Gesellschafts-, Familien- und Farm- 
neuigkeiten ausgetauscht werden; 
eine Raststation für müde Bauern — 
manchmal auch für deren Frauen 
und Kinder - die zum Markt gekom- 
men sind um Waren zu kaufen oder 
zu verkaufen. Es ist auch ein Klein- 
geschäft, wo manches - wie zum 
Beispiel eine Schreibtafel oder Kräu- 
termedizin — zu erhalten sind. Es ist 
ebenfalls unoffiziell ein Ort der Seel- 
sorge, wo ein fürsorgliches Ehepaar 
Besucher befreundet. 

“Centro Menno” ist eine Dienstleis- 
tung, vom MCC unterstützt, für die 
deutschsprechenden mennonitischen 
Kolonien in Bolivien, und es platzt 
aus allen Nähten. Das Zentrum 
dient als wichtige Kommunikations- 
verbindung. Das angebotene Lese- 
material ist besonders wichtig für 
sie, da sie sonst keinen Zugang zu 
Lesestoff haben. Als Direktoren- 
ehepaar des MCC-Zentrums “Centro 
Menno” dienen Edna und John 
Peters aus Saskatoon (Saskatche- 
wan). 

Platzmangelhalber und steigender 
Miete wegen hat MCC-Bolivien sich 
entschlosssen, ein neues “Centro 






“Wir können die Decken von den 
Nicarrys leicht erkennen. Sie sind in 
einer bestimmten Weise zusam- 
mengesetzt, und außerordentlich gut 
genäht,” berichtet Ann Roth. 

Alle paar Wochen beladen Omar 
und Naomi ihren Wagen mit etwa 
vierzig Decken, und fahren die zwei 
Stunden nach Ephrata, wo sie gleich 
wieder neue Rollen Polyesterfutter 
einkaufen. Sie spenden etwa drei 
Dollar Eigengeld für eine jede Stepp- 
decke, die sie herstellen. 

Omar und Naomi besitzen keinen 
Fernseher. Sie empfinden ihre Näh- 
arbeit als Entspannung. “Es ist eine 
einfache Arbeit,” meint Naomi. 
“Wenn wir diese nicht hätten, weiß 
ich nicht was wir sonst tun würden.” 
Mit einem Lächeln fügt sie hinzu: 
“Wir nähen anstatt Unsinn zu 
machen!” (MCC Nachrichten) 


Menno” auf MCC Grundstücken in 
Santa Cruz zu bauen. Dort befindet 
sich bereits das MCC-Bolivien Büro, 
eine Wohnung für MCC-Bolivien 
Gastgeber, zwei Häuser für MCC- 
Personal aus den ländlichen Ge- 
genden, wenn diese zur Stadt kom- 
men, ein Basketballplatz und ein 
kleines Klassenzimmer für ein Schu- 
lungsprogramm für Straßenkinder. 






(MCC Photo: Mark Beach | 


John und Edna Peters 


Bei einer Volkszählung 1995 wur- 
den 28,563 deutschsprechende Men- 
noniten in fünfundzwanzig Kolonien 
im Staat Santa Cruz gezählt. Etwa 
dreihundert Besucher kommen 
wöchentlich aus den Kolonien zum 
Centro Menno. Die Zahl wächst 
ständig, da das Zentrum mehr be- 
kannt wird und die Bevölkerung 
wächst. Die Geburtsrate in den 
Koloniefamilien ist hoch, mit einem 
Durchschnitt von zehn Kindern pro 
Familie. Zusätzlich kommen Men- 
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noniten aus Alberta (Canada), 
Mexiko und Paraguay nach Bolivien 
auf der Suche nach Farmland. Sie- 
ben neue Kolonien sind im Jahr 
1996 entstanden. 

Das neue Zentrum soll sechzehn- 
hundert Quadratfuß groß werden, 
und wird veraussichtlich im Sommer 
1997 seine Türen öffnen. ® 





Bürgerkrieg 


- in Zaire — 


er Bürgerkrieg in Zaire steht 

kurz davor, mennonitische 
Gebiete zu erreichen. Rebellentrup- 
pen stehen dicht vor den drei Pro- 
vinzen, in denen die Mehrheit der 
140,000 zairischen Mennoniten lebt. 
Die Rebellen (auch als “Allianztrup- 
pen” bezeichnet) haben bereits einen 
breiten Gebietsstreifen in Ostzaire 
unter ihrer Kontrolle. Dennoch, so 
Bruce Janz, MCC-Ko-Direktor für 
Zaire, haben die meisten Menschen 
weit weniger Angst vor den Rebel- 
len, als vor möglichen Plünderungen 
durch zairisches Militär. 

Die unterlegenen zairischen Regie- 
rungstruppen, die häufig keinen 
Sold bekommen, lassen ihre Wut oft 
an der örtlichen Bevölkerung aus. In 
Bukavu, einer Stadt, die im Oktober 
1996 von den Rebellen eingenom- 
men wurde, hatten die abziehenden 
Truppen erntereife Felder geplün- 








Dona Zefa hat in den 
vergangenen achtundzwanzig 
Jahren mindestens 122,640 
Mahlzeiten für MCC-Mitar- 
beiter und -Personal im MCC- 
Brasilien Büro gekocht, 
gebacken oder gebraten. 
Hier bereitet sie “cochinhas”, 
eine sehr beliebte Mahlzeit 
der MCCer, zu. Bei einer 
Zusammenkunft ehrte das 
MCC-Team Dona Zefa, die 
jetzt ihre Arbeit niederlegt, 
für ihren langjährigen Dienst. 
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Ketsya Dedaida 
(links) hilft den Ber 
Frauen von der ER 

Kebar Gemeinde 8 

bei der Zuberei- 
tung von Erdnuß- 
soße. Ketsya ar- 
beitet zusammen 
mit den MCC-# 
Mitarbeitern Bet- 
zy und John 
Murphy in Irian 
Jaya (Indonesien). 
Einige Kinder aus 
Irian Jaya, eine Ä 
der ärmsten Pro- Ze e_ 





(MCC Photo: Pearl Sensenig) 





vinzen in Indonesien, tragen Kleider, die von indonesischen Mennoniten von 
der Insel Java gespendet wurden. Der indonesische mennonitische Leiter 
Paul Gunawan sammelte neununddreißig große Kartons mit Kleidung. In 
einer Familie wird dem kleinen Esai viel Liebe zuteil, denn er hat nämlich 
als Zweijähriger nun schon länger überlebt als jedes der fünf ersten Kinder 





von Hezekiah und Annace. 


dert. MCC stellt der Bevölkerung 
dort Saatgut und Werkzeug zur Ver- 
fügung, um ihnen zu helfen, wieder 
auf die Beine zu kommen. Darüber 
hinaus stellt das MCC Nahrungs- 
mittel und Wasserbehälter für 
Dürreopfer in Kenia bereit. 

Kürzlich griff ein Pavian einen 
Dorfbewohner an. Wenn schon die 
Tiere in freier Wildbahn kein Futter 
mehr finden, dann gibt es wirklich 
nichts mehr zu essen, und die 
Menschen leben in ständiger Angst. 
Mehrere überdurchschnittlich trok- 
kene Jahre nacheinander haben 
einen Großteil von Zaire ausgedorrt 






wieder auf die Beine zu kommen. 







dert Anrufe. 


Philippinen — Eine Flutwelle hatte einen Strand auf den Philippinen 
überrollt und etwa zwanzig strohgedeckte Hütten ins Meer gespült. Eine 
Katastrophe. War es aber eine reine Naturkatastrophe? MCC-Mitarbei- 
ter Jeff Lehman, der den Schaden bewertet und aufgezeichnet hat, 
weist darauf hin, daß die Häuser wahrscheinlich den Ansturm des 
Meeres überstanden hätten, wenn ihre Bewohner sich nur stabilere Bau- 
materialien hätten leisten können. Armut, Entwaldung, Umweltver- 
schmutzung und Wirtschaftspolitik machen die Menschen angreifbar für 
Katastrophen und verhindern, daß sie nach solchen Unglücksfällen rasch 


USA - In der Radiosendung “Morning Editon”, die von dem National 
Public Radio (NPR) in den USA ausgestrahlt wird, gab der Ansager einen 
Bericht über alternative Weihnachtsgeschenke für Personen, die schon 
alles haben. In seinem Bericht sprach John Burnett von den “Ten Thou- 
sand Villages” Geschäften, wo man Geschenke aus Entwicklungsländern 
kaufen kann und die einheimischen Künstler damit unterstützt. Das 
Interesse an diesem Bericht war so rege, daß die NPR eine Liste der Tele- 
fonnummern der sechs angegebenen Organisationen in ihren Telefon- 
beantworter einspeicherte. Das Büro der “Ten Thousand Villages” in 
Akron (Pennsylvania, USA) erhielt durch die Radiosendung fast einhun- 





und zu verbreiteten Ernteausfällen 
und Viehsterben geführt. 
MCC-Mitarbeiter planen derzeit 
die Logistik für die Bereitstellung 
von Nahrungsmitteln für sechs 
Wochen für etwa achttausend 
Menschen. Da viele Menschen so 
sehr hungern, daß sie Getreide, das 
sie normalerweise für die Aussaat 
aufheben würden, gegessen haben, 
stellt MCC auch Saatgut sowie 
Wasserbehälter für fünf Massai-Dör- 
fer zur Verfügung. Die Hilfsgüter 
sollten Ende März eingetroffen sein, 
bevor im April die Regenzeit 
begann.® (MCC-Fax) 










(MCC-Fax) 














Pastorenehepaar gibt Kindern ein Zuhause 
- in Haiti — 


or neun Jahren sprach ein 

älteres Ehepaar Pastor Etienne 
Esteven, der sich auf einer Evange- 
lisationsreise durch Haiti befand, 
an. Ob er ihre vierjährige Enkelin 
aufnehmen könnte war die Frage, 
denn armutshalber war es ihnen 


nn das Kind, Natacha, zu 





Natacha Semy unterrichtet andere Mädchen 
im Nähen im Zion Waisenhaus 





China Educational Exchange 


ernähren. Zudem wollten sie, daß 
das Mädchen geschult wurde und 
eventuell sogar eine Möglichkeit zur 
Weiterbildung haben sollte. 

Pastor Etienne hatte bereits zwei 
Gemeinden zu versorgen - eine in 
der Nachbarschaft Bon Repos (Port- 
au- -Prince), wo er mit seiner Frau, 
zn Marie Gladys 
"| Mytil, wohnt, 
und eine auf dem 
Land. Die An- 
frage betraf das 
Ehepaar tief. Sie 
fingen an, notlei- 
dene Kinder in 
ihr Haus aufzu- 
nehmen, angefan- 
gen mit Natacha. 

Heute haben sie 

] drei eigene und 
ze dreißig Kinder 
| jeden Alters in 
ihrem Haus. Zu- 
sätzlich zum Fami- 


lienanschluß bieten sie den Kindern 
in ihrer Wohnung eine Schulausbil- 
dung. 

“Von ihrem Wenigen teilen sie 
gerne etwas mit anderen,” berichtet 
MCC Mitarbeiterin Liz Froese. “Es 
ist offensichtlich, daß sie die Kinder 
lieben.” 

Ende der 1980ger Jahre begann 
MCC Schulausrüstungen, und 
später Fleischkonserven, Seife, 
Gesundheits- und Nähausrüstung- 
en, zum Esteven-Haushalt zu 
schicken. Offiziell trägt das Heim 
den Namen “Zion Waisenhaus”. 
Heute unterstützt das MCC das 
Heim auch finanziell. 

Pastor Etienne und seine Frau 
Marie machen diese Arbeit “zur 
Ehre Gottes”. Natacha Semy ist 
heute ein stilles dreizehnjähriges 
Mädchen, daß mit Vorliebe näht. Sie 
unterrichtet sogar acht andere Mäd- 
chen im Nähen und dem Entwurf 
von Schnittmustern. Sie liebt 
Kinder, und möchte eines Tages ihr 
eigenes Waisenhaus eröffnen. ® 





Wechselhafte Umstände 


-in China — 


D: Politik des chinesischen Spit- 
zenpolitikers Deng Xiaoping, 
der am 19. Februar 1997 verstarb, 
hat viele Millionen Menschen aus 
der Armut herausgeführt. 

Bald nach Dengs Machtantritt 
konnten die Chri- 
sten Chinas ihre 
Kirchen wieder 
öffnen. Anfang 
der achtziger Jah- 
re ermöglichten 
die Änderungen, 
die Deng im be- 
völkerungsreich- 
sten Land der 
Erde einführte, es 
den nordameri- 
kanischen Men- 
noniten wieder, in 
China zu leben 
und zu arbeiten, 
nachdem dreißig 
Jahre zuvor der 
letzte mennoniti- 
sche Missionar 
das Land verlas- 


sen hatte. 

Goshen College (Indiana, USA) 
war damals in der Lage einen Aus- 
tausch mit einem Ausbildungszen- 
trum in China zu beginnen. Ein 
Jahr später gründeten mennoniti- 





Vor dem väterlichen Haus des Politikers Deng 
Xiaoping in der Sichuan Provinz (von links) CEE 
Lehrer Todd Hanson, CEE Direktor Myrrl Byler 
und COM Sekretär für Asien und Nord-Mexiko 
Larry Kehler. Die chinesischen Personen sind der 
stellvertretende Direktor für Sozialarbeit Huang 
Gexin und zwei unbekannte Fahrer 





sche Missionsagenturen das Aus- 
tauschprogramm “China Education- 
al Exchange” (CEE). Das Programm 
begann Englischlehrer nach China 
zu schicken und empfing chinesische 
Gelehrte in den mennonitischen Col- 
leges. 

Seit 1981 haben mehr als 160 Per- 
sonen durch CEE in China gedient, 
und zweihundert chinesische Lehrer 
oder Professoren waren in der Lage 
ein Jahr in den mennonitischen Col- 
leges zu verbringen. 

Deng hatte aber auch eine andere, 
skrupellose Seite. Viele sind der 
Meinung, daß die Errungenschaften 
Dengs überschattet sind von seiner 
Entscheidung von 1989, Militär 
gegen die Demokratiebewegung ein- 
zusetzen. 

Die christlichen Kirchen in den 
Gegenden Daming und Puyang in 
China, wo Mennoniten früher mis- 
sionierten, nehmen immer mehr zu. 
Im Jahre 1979 gab es in Daming nur 
vierhundert Christen — heute gibt es 
sechstausend, berichtete CEE-Koor- 
dinator Todd Friesen aus Peking. 
Friesen besuchte im Mai 1996 zum 
dritten Mal die Kirchen in Daming 
und Puyang. Die gesamte Einwoh- 
nerzahl in dieser Gegend steht auf 
720,000.® (teils Mennonitische Post) 
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Chinareise 


M: dreiundsiebzig Jahren 
scheint Chang Ye-Foh als 
Leiter einer Gemeinde zu alt zu sein. 
Er dient in der Apostles Church, 
eine protestantische Gemeinde mit 
presbyterianischen Wurzeln in 
Suzhou, eine einstündige Bahnreise 
von Shanghai. Er dient ebenfalls als 
Sekretär der lokalen Christlichen 
Behörde, zu der sechs umliegende 
Bezirke mit etwa 50,000 evangeli- 
kalen Gläubigen gehören. 

Eigentlich war er schon im Ruhe- 
stand, erzählte er unserer Gruppe, 
aber nach dem der Pastor der Ge- 
meinde plötzlich starb, übernahm er 
die Stelle. 

Wir verbrachten einige Tage mit 
Pastor James (wie wir ihn nennen 
sollten). Er stellte uns den katholi- 
schen Bischof Ma vor, der uns vom 
Leben in den katholischen Pfarr- 
bezirken berichtete. Pastor James 
lud uns zu einem Gottesdienst in der 
Apostles Church ein, erzählte uns 
von seinen Projekten und zeigte uns 
die Sehenswürdigkeiten in Suzhou. 

Er erzählte uns aus seinem Leben 
und dem Leben der Gemeinde in 
China. Als Jugendlicher studierte er 
am St. Ignatius College, einer 
katholischen Schule, in Shanghai. In 
den ersten Jahren der kommunisti- 
schen Regierung unterrichtete er an 
einer Grundschule. 

Es waren schwierige Zeiten für 
Christen. Der Krieg in Korea brach- 
te im chinesischen Volk schlechte 
Gefühle gegenüber dem Westen auf. 
Missionare wurden als Überbringer 
des Imperialismus angesehen. Chri- 
sten, wie Pastor James, wurden zur 
Gehirnwäsche gezwungen. Er erin- 
nerte sich an eine Evangelistin, die 
anstatt Gewehre und Kugeln Medi- 
zin und Pflaster geben wollte, und 
deshalb von der ganzen Gesellschaft 
verachtet wurde. “Das Christentum 
hatte einen sehr niedrigen Stand,” 
meinte er. Viele Kirchengelände 
wurden der Regierung übergeben. 





Gott in den Tiefen begegnen 
Danach folgte 1966 die Kulturelle 
Revolution, die ein ganzes Jahrzehnt 
anhielt. Alle Kirchen wurden ge- 
schlossen. Pastor James wurde in 
den Norden des Landes geschickt 
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Erstaunlicher Wachstum der Gemeinden 
- in schwierigen Zeiten - 


und mußte dort Wasserbüffel hüten. 
Er verbrachte achteinhalb Jahre 
dort. Aus der Apostles Church 
wurde eine Gummihandschuhfabrik. 
An vielen Stellen wurden die Kir- 
chen vandalisiert — Fenster, Bänke, 
Klaviere, Bibeln und Gesangbücher 
zerschmettert oder verbrannt — und 
dann wurden die Gebäude für 
andere Zwecke benutzt. Manche 
wurden Schulen, andere Fabriken, 
wieder andere Warenhäuser. 
Priester wurden oft ins Gefängnis 
gebracht, andere wurden aufs Land 
als Landwirtschaftsarbeiter oder in 
Arbeitslager verschickt. 

Zur Zeit seiner tiefsten Hoff- 
nungslosigkeit rief Pastor James zu 
Gott: “O Gott, wo bist du? Warum 
hast du mich in diesen Abgrund 
gebracht?” Als er sich umsah, sah er 
kleine Blumen und erinnerte sich an 
die Worte Jesus, daß Gott sich um 
die Blumen auf dem Feld sorgt, 
wieviel mehr sorgt er sich um dich. 
In diesem Moment wurde ihm die 
Liebe Gottes aufs neue bewußt. 

Die Apostles Church war die erste 





a iR 


Älteste Jin Li-qin leitete den 


Kirche in der Jiangsu Provinz, die 
nach der Revolution wieder ihre 
Türen öffnete. Damals nahmen ein- 
bis zweihundert Personen an den 
Gottesdiensten teil. Heute hat sie 
eine Mitgliederzahl von zweitau- 
send, etwa eintausend kommen zum 
Gottesdienst am Sonntag, und etwa 
1500 bis 1800 an den Sonntagen wo 
das Abendmahl gefeiert wird. 

Sie taufen etwa dreihundert neue 
Gläubige im Jahr, die meistens 
durch ihre christlichen Nachbarn 
zum Glauben kamen. 

“Wenn sich einer bekehrt hat,” 
behauptet Pastor James, “wird er in 
seiner Nachbarschaft Gutes tun.” So 
ein Leben ist für viele anziehend. 






Gottesdienst und 
den Chor in der Apostles Church in Suzhou 


Junge Leute finden die “guten Taten 
der Christen” anziehend, und die 
Berichte, daß die Gemeinde eine 
“Gemeinschaft der Liebe” ist. 

Personen müssen die Gottesdien- 
ste für sechs Monate bis zu einem 
Jahr besuchen, bevor sie an einer 
“Probeklasse” zur Taufe teilnehmen 
können. Der Unterricht besteht aus 
vier Klassen, wo der Vater, der 
Sohn, der heilige Geist und die 
Kirche besprochen werden. Manche 
werden als “noch nicht fertig” er- 
klärt. Solche, die die Klassen beste- 
hen, werden der Gemeinde zur 
Taufe und Aufnahme empfohlen. 

Der Wachstum der dreiundzwan- 
zig Gemeinden und unzähligen an- 
deren Versammlungsorten in der 
Suzhou Umgebung ist in den ver- 
gangenen Jahren so stark gewesen, 
daß Pastor James und andere von 
der Christlichen Behörde ein Train- 
ingsprogramm für Laienprediger 
begonnen haben, von dem schon 170 
graduierten. 

Die Christliche Behörde war in der 
Lage das heruntergekommene Ge- 
bäude der St. John’s 
Methodist Kirche 
zu erwerben. Bei 
unserem Besuch 
waren die Vorberei- 
tungen zum Umbau 
fertig, im Frühling 
sollte das Gebäude 
in ein Trainingszen- 
trum umbaut sein. 
Für einen Preis von 
$200,000 (US), 
wovon vierzig Prozent schon ver- 
sprochen waren, bietet dieses 
Gebäude der Christlichen Behörde 
eine Möglichkeit, langfristige Train- 
ingskurse anzubieten. 

Obwohl die besten Studenten wei- 
ter am Seminar studieren, sind die 
meisten jedoch sehr gut für die klei- 
nen ländlichen Gemeinden geeignet. 

Der Bau dieses Zentrums war ein 
großer Glaubensschritt für die Be- 
hörde, aber Pastor James hat wei- 
tere Träume. Er hofft, daß die 
Behörde auch das Gebäude eines 
ehemaligen presbyterianischen 
Trainingszentrums, daß zur Zeit 
vom Militär besetzt wird, erwerben 
kann.® (Harold Jantz) 








Männerkonferenz - Es werden in 
den nächsten fünf Jahren dreißig 
Großkonferenzen für christliche 
Männer in Canada geplant. Die 
kanadische Branche der in den Ver- 
einigten Staaten begonnenen Er- 
neuerungsbewegung für Männer, 
“Promise Keepers” (Gelöbnishalt- 
ende), veranstaltete erstmals im 
Herbst 1996 gutbesuchte Konferen- 
zen in Red Deer (Alberta), Hamilton 
(Ontario) und Vancouver (BC). 

%* (Canada Watch) 


Ungeschützt - Nach gegenwär- 
tigem kanadischen Gesetz hat unge- 
borenes Menschenleben keine Rech- 
te. Es gibt auch keine Richtlinien in 
der Feststellung medizinischer 
Notwendigkeit oder im Festlegen 
informierter Einwilligung zu einer 
Abtreibung. Auch Krankenschwes- 
tern, die aus religiösen Gründen ihre 
Beteiligung bei Abtreibungen ableh- 
nen, erhalten keinerlei Schutz. 1994 
wurde eine Höchstnummer von 
106,255 Abtreibungen in den Kran- 
kenhäusern und privaten Kliniken 
Canadas durchgeführt, also zu ein- 
hundert lebendigen Geburten je- 
weils 27.6 Abtreibungen - eine Er- 
höhung von 1.8 Prozent. Leiter der 
kanadischen Reform-Partei, Pres- 
ton Manning, kündigte an, daß er 
einem verfassungsmäßigen Abän- 
derungsantrag zustreben will, der 
zum Schutz der Rechte ungeborenen 
Lebens führen würde, betonte 
jedoch, daß dies seine eigene Initia- 
tive sei und nicht die offizielle Posi- 
tion seiner Partei. (EFC-Bulletin) 


Familienleben - Nach einem an- 
dauernden Studium der Familie sei- 
tens der kanadischen Regierung und 
der EFC, scheint die allgemeine 
Aussage, “die traditionelle Familie 
sei tot” verfrüht zu sein. Mit “tradi- 
tionelle Familie” ist der Haushalt 
von Kindern mit zwei biologischen 
Eltern gemeint. Die Studie ergab, 
daß 83 Prozent aller kanadischen 
Kinder unter zwölf Jahren in Fami- 
lien mit beiden Eltern leben - größ- 
tenteils mit ihren biologischen El- 
tern. Gleichzeitig erwies die Studie, 
daß junge Kinder, die von alleinsteh- 
enden Müttern erzogen werden, in 


klärte: 


einzutreten. 


ordnung: 


Hause bleiben. 


losen Materials über Internet. 


tigten. 


Kinder, Prostitution usw.) 


größerem Maße Anstands- und Leis- 
tungsprobleme in der Schule erle- 
ben. Von den 2.8 Millionen Kindern 
zwischen vier und elf Jahren leben 
458,000 in Familien, in denen nur 
die Mutter anwesend sei.(EFC-Bulletin) 


Ehen - Der kanadische Premier- 
minister, Jean Chretien, hat 
öffentlich erklärt, daß die Ehe nur 
für heterosexuelle Paare und nicht 
für homosexuelle Partner gelten 
solle. Er meinte, daß die Ehe zwi- 
schen zwei Einzelnen “nach kanadi- 


Fürsprache für Christen 


-in Canada - 


7° Beginn des 20. Jahrhunderts stimmte die Mehrzahl der kanadi- 
schen Bevölkerung mit dem Psalmisten David überein, als dieser er- 
Wohl dem Volk, dessen Gott der Herr ist. 

Heute, am Ende des Jahrhunderts, ist das nicht mehr der Fall. Die 
kanadische evangelikale Allianz (EFC = Evangelical Fellowship of Cana- 
da) fühlt sich darum berufen, für das Christentum und seine Wahrheiten 


Im vergangenen Jahr standen folgende Angelegenheiten auf der Tages- 


** Beginn des Nachrichtenbriefes “Canada Watch”. 

** Unterstützung für den Parlamentsabgeordneten Paul Szabo, der sich 
für warnende Anklebezettel auf alkolholischen Getränken äußerte. Auch 
befürwortete Szabo Steuerkredite für Eltern, die mit ihren Kindern zu 


** Andauernder Eintritt für die Rechte des ungeborenen Kindes. 

** Eröffnung eines EFC-Büros in Ottawa, um eine dauernde, tägliche 
Rolle in der Hauptstadt des Landes zu spielen. 

** Einsätze zur Regulierung des gewalttätigen und sexuell-rückhalts- 


** Opposition gegen einen konstitutionellen Abänderungsantrag in New- 
foundland, der das Ende für ein einzigartiges, auf den christlichen Glau- 
ben gestütztes Ausbildungssystem darstellen würde. 

** Aufruf an Gemeinden in Canada, einen Gebetstag im Juni mit dem 
Motto “Herr, heile unser Land” zu veranstalten. 

** Opposition in zwei Parlamentskomitees gegen die Einschließlung von 
“seschlechtlicher Orientierung” in die Menschenrechtsakte. 

** Opposition gegen die Einführung von zwanzigtausend Spielautomaten 
(VLT = Video Lottery Terminals) in Ontario. 

** ],ob der föderalen Regierung für erarbeitete Gesetzgebung, die strittige 
reproduktive Technologien regulieren soll. 

** Veranstaltung der Konferenz “World Shapers ‘96”, wobei sich rund 
eintausend Gemeindeleiter mit zeitgemäßen Angelegenheiten beschäf- 


** Ernennung von Dr. John Hull (Peoples Church in Toronto) und Mar- 
jorie Osborne (Church of the Nazarene Canada) als Vorsitzende für 
“Vision 2000 Canada”, EFCs Sondergruppe für Evangelisation. 

** Einrichtung der EFC Internet Stelle (Website). 

** Herausgabe einiger Diskussionsabhandlungen vom EFC Ausschuß für 
soziale Aktion (z.B. Ehe und Familie, körperliche Disziplinierung der 


Die EFC plädiert somit für die Aufrechterhaltung von christlichen 
Werten in der Gesellschaft Canadas.® 













































(EFC-Newsletter) 






scher Tradition verschiedenen Ge- 
schlechts, die ein gemeinsames Le- 
ben miteinander führen wollen”, sei. 
Er fügte hinzu, daß er sich persön- 
lich nicht mit der Idee einer homo- 
sexuellen “Ehe” abfinden könne. Die 
kanadische evangelikale Allianz 
(EFC) versucht, die kanadische föde- 
rale Regierung zur Verabschiedung 
von Gesetzen zu bewegen, die die 
Begriffsbestimmung von Ehen “ver- 
schiedenen Geschlechts” schützt. 
(EFC-Bulletin) 
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Entschlüsse — Auf der MWC “India 
1997” wurde entschlossen, daß die 
nächste Mennonitische Weltkonfe- 
renz in Afrika stattfinden soll, viel- 
leicht in Addis Abeba (Äthiopien), in 
Zambia oder in Zimbabwe. Die Men- 
nonitische Weltkonferenz findet alle 
sechs Jahre statt. Die Weltkonferenz 
im Jahr 2003 wird damit die dritte 
Weltkonferenz, die außerhalb Nord- 
amerika oder Europa veranstaltet 
wird. Mesach Krisetya (Indone- 
sien) wurde in Kalkutta als neuer 
Präsident eingesetzt; Exekutiv- 
Sekretär Larry Miller wurde ein- 
stimmig für einen weiteren sechs- 
jährigen Dienst gewählt. 

*%x% 
Neugründung - Mennoniten aus 
Mexiko arbeiten seit Jahren an der 
Gründung einer neuen Kolonie in 
der argentinischen Pampa. Min- 
destens zwölf Familien sind inzwi- 
schen auf ihre neuen Schollen gezo- 
gen, und es wird erwartet, daß wei- 
tere folgen. Das Wetter, die Vegeta- 
tion und Landschaft ähneln dem 
paraguayischen Chaco, der direkt 
nördlich von dieser neuen Siedlung 
liegt. Dort gibt es seit siebzig Jahren 
mennonitische Dörfer, doch fällt hier 
mehr Regen. (Der Bote) 

*%x% 

Paraguay - 1991 entstand die 
Arbeitsgemeinschaft christlicher 
Kirchen Paraguays. Durch intensive 
Bemühungen dieser Gemeinschaft 
wird jetzt die Gewissensfreiheit und 
das Recht der Militärdienstver- 
weigerung aus Gewissensgründen 
im Grundgesetz verankert. Junge 
Männer dürfen als Alternative einen 
Zivildienst leisten, wenn auch die 
gesetzliche Regelung dieses Rechts 
noch aussteht. Das erste Gesetz 
wurde Anfang 1996 durch Präsident 
Wasmosy teilweise abgelehnt. Ein 
neues Gesetz mußte erarbeitet wer- 
den. Inhaltlich sieht dieses Gesetz 
vor, daß alle Paraguayer, die aus 
ethnischen oder religiösen Gründen 
den Militärdienst verweigern, für 
dieselbe Zeitspanne wie der Militär- 
dienst einen Zivildienst zu leisten 
haben. Eine kritische Frage in der 
Debatte bei diesem Gesetz ist die 
Definition von Gewissensverwei- 
gerung. Einerseits will man keine 
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Gewissensprüfung ermög-lichen, 
andererseits befürchtet man aber 
auch eine verantwortungslose 
Gemütlichkeit und Gleichgültigkeit 
bei vielen eventuellen “Verweiger- 
ern”.(Gemeinde unter dem Kreuz des Südens) 
*%*% 
Mexiko - Die mennonitischen Ge- 
meinden in Mexiko City haben einen 
einjährigen Kurs zur Lösung von 
Konfliktsituationen begonnen. Etwa 
vierzig Mennoniten aus Gemeinden 
und Bibelinstitut in Mexiko City 
und Puebla versammelten sich in 
vergangenen Jahr zum ersten von 
fünf Seminaren, und verpflichteten 
sich, die Konfliktlösung in Gemein- 
de, Familie und Freundeskreis zu 
fördern. Das Mennonitische Zen- 
tralkomitee unterstützt dieses Pro- 
jekt. (The Mennonite) 
**%* 
Unglück - Ein Mitglied der men- 
nonitischen Meserete Kristos 
Gemeinde in Äthiopien ist am 23. 
November 1996 bei einem Flugzeug- 
absturz ums Leben gekommen. 
Beyene Gutema, Mitglied des 
Exekutiv-Vorstandes der Meserete 
Kristos Gemeinde, diente im Gene- 
ralvorstand der Mennonitischen 
Weltkonferenz, und sollte am 10. 
Januar 1997 den “Africa Day” 
Abendgottesdienst bei der Konferenz 
in Kalkutta (Indien) leiten. Er 
arbeitete mit World Vision in 
Athiopien. Er hinterläßt seine Frau 
und drei Kinder. Sein Flug verließ 
Addis Abeba (Athiopien) nach Nairo- 
bi (Kenia) und Abidjan (Elfen- 
beinküste), als es entführt wurde 
und schließlich im Indischen Ozean 
abstürzte. 123 Personen kamen ums 
Leben; 52 überlebten den Absturz. 
(The Mennonite) 
*%% 
Weihe - Im vergangenen November 
weihten Leiter der K’ekchi’ Menno- 
nitengemeinde in Guatemala ein 
Stück Land, das sie vor einiger Zeit 
gekauft hatten, ein. Etwa zweihun- 
dert Personen, meistens Jugend- 
liche, trugen zweitausend Bäumchen 
zu der Stelle, wo die Einweihung 
stattfinden sollte. Danach verteilten 
sie sich über das ganze Land und 
pflanzten ihre Bäumchen. Die neuen 
Gebäude werden Büros und ein 





neues Studienzentrum der K’ekchi’ 
Mennonitengemeinde enthalten. Sie 
hoffen eines Tages eine kleine 
Kirche und mehrere Freizeithäuser 
auf dem Land zu bauen. Ed Stamm 
Miller vom MCC stellt Teams von 
Nordamerikanern zusammen, um 
den K’ekchi’s beim Bau zu helfen. 
(The Mennonite) 
*x*% 
Bereit - Brad und Elfie Klassen, 
Pastor der Waterloo M.B. Gemeinde 
in Ontario, hat eine Einladung von 
“Mission USA” zur Gemeindegrün- 
dung in Phoenix (Arizona, USA) 
angenommen. Klassen beginnt seine 
Arbeit im Juni 1997. Davor wird er 
einen Semester am M.B. Biblical 
Seminary in Fresno (California) 
studieren. (The Christian Leader) 
*%x% 
Schluß - Die Faith Mennonitenge- 
meinde in Edmonton (Alberta) 
schloss am 31. August 1996 ihre 
Türen. Die Gemeinde wurde 1970 
als Tochtergemeinde der First Men- 
nonitengemeinde von Edmonton 
gegründet. Ehemaliger MBM/S Mis- 
sionar in Zaire, Byron Rempel- 
Burkholder, war seit 1993 Pastor 
der Gemeinde. Rempel-Burkholder 
arbeitet jetzt einen Tag in der Woche 
als provinzialer Berichterstatter des 
Mennonite Reporter. (The Mennonite) 
*%*% 
Paketaktion - Auf den Appell im 
Herbst 1996 vom MCC für Pakete 
für Flüchtlinge in dem ehemaligen 
Jugoslawien, reagierten Mennoniten 
aus ganz Noradamerika, und es 
wurden dreimal so viele Pakete 
gesammelt, als das MCC zu ver- 
schicken gehofft hatte. Anstatt die 
erhofften 2000 kamen 7700 Pakete 
zusammen, die seitdem fast alle 
verteilt wurden. (Der Bote) 
*x*% 
Feuer - Eine Methodistenkirche 
mit mennonitischer Verbindung in 
Belfast (Nord-Irland) verlor im 
November vergangenen Jahres ihr 
Gebäude durch Feuer. Die Kirche 
befindet sich auf der Grenze zwi- 
schen den katholischen und protes- 
tantischen Gebieten in Belfast. 
David Moser wird der erste Mitar- 
beiter in Europa sein, der gemein- 
sam von der Kommission für 
Überseemission (“GC”) und der Men- 
nonitischen Missionsbehörde (“OM”) 
ausgesandt wurde. Er diente drei 
Jahre als Gehilfe des Pastors der 





Springfield Road Methodistenge- 
meinde. Moser wird versuchen eini- 
ge Gemeinschaften und Dienst- 
möglichkeiten zu überbrücken: 
** eine seelsorgerliche Arbeit mit 
den fünfundzwanzig Mitgliedern 
** eine Nachbarschaftsmission 
durch das Gemeinschaftszentrum 
der Gemeinde 
** und Wiederversöhnungsarbeit 
zwischen Katholiken und Protes- 
tanten. 
1987 bis 1990 arbeitete Moser dort 
mit MBM und MCC unter katholi- 
schen und protestantischen Jugend- 
lichen. (Mennonite Reporter) 
E *%x*% 
Anderung - Bei der Redaktionsbe- 
hörde der mennonitischen Zeit- 
schrift Der Bote wurden vor kurzem 
einige Änderungen beschlossen, da 
die Leserzahl sinkt und die Un- 
kosten steigen. Ab Januar 1998 wird 
Der Bote nur noch jede zweite Woche 
erscheinen. Da die Seitenzahl nicht 
verdoppelt wird schrumpft auch der 
Lesestoff. Man erwägt auch eine 
Veränderung zu einem kleineren 
Format, etwa wie The Mennonite 
oder Mennonitische Rundschau. 
(Die Mennonitische Post) 

**% 
Austausch - Im November 1996 
trafen sich in Frankfurt (Deutsch- 
land) Verantwortliche verschiedener 
mennonitischer Konferenzen und 
Verbände in Europa zu einem Infor- 
mationsaustausch. Dabei wurde 
entschieden, daß die nächste MERK 
(Mennonitische Europäische Regio- 
nal Konferenz) im Jahr 2000 in 
Deutschland stattfinden soll. Dazu 
gehören die holländischen Mennon- 
iten, die Mennonitische Freikirche 
in Österreich (MFOÖ), die Vereini- 
gung der Mennonitengemeinden in 
Frankreich (AEEMF), die Arbeitsge- 
meinschaft Mennonitischer Gemein- 
den in Deutschland (AMG), die 
Arbeitsgemeinschaft zur geistlichen 
Unterstützung der Mennonitenge- 
meinden in Deutschland (AGUM) 
und die Arbeitsgemeinschaft Men- 
nonitischer Brüdergemeinden in 
Deutschland (AMBD). (Perspektive) 

*%r%* 
China - Hongkong wird 1997 
wieder Teil von China. Am 30. Juni 
um Mitternacht läuft die neunund- 
neunzigjährige Pacht dieser Insel 
von Großbritannien ab, und wird 
das Leben der Einwohner, ein- 


schließlich der Mennoniten, verän- 
dern. Glenn und June Kauffman, 
mit ihrer Tochter Lia, dienen in 
Hong Kong als Vertreter von East- 
ern Mennonite Missions und der 
Kommission für Überseemission. 
Die Sorge um ihr persönliches Woh- 
lergehen liegt den Einwohnern 
Hongkongs schwer auf dem Gemüt, 
sagte Glenn Kauffman. Es wird ge- 
schätzt, daß etwa eintausend der 
sechs Millionen Einwohner wöchent- 
lich auswandern. Einige glauben, 
daß einer von vier Christen auch 
auswandern wird. Für die Gemein- 
den heißt das geduldig zu sein. Etwa 
einhundert Personen nehmen an 
den Gottesdiensten in den drei men- 
nonitischen Gemeinden - Agape, 
Grace und Hope - in Hongkong teil. 
(Mennonitische Weltkonferenz) 
*%*% 
Pastorenwechsel — Nachdem Pas- 
tor Daniel Geiser im letzten Som- 
mer nach 14jähriger Gemeindear- 
beit in der Evangelischen Mennoni- 
tengemeinde in Neuwied (Deutsch- 
land) in den Ruhestand trat, wählte 
die Gemeinde Rainer W. Burkart 
zu ihrem neuen Pastor. Burkart 
wird seinen Dienst voraussichtlich 
im Herbst 1997 antreten. (Der Bote) 
*%*% 
BBS - “Haus Wittgenstein” in Rois- 
dorf bei Bonn ist seit September 
1996 das Bibelseminar Bonn und 
das “Internationale Zentrum für 
Weltmission” (IWC). Beide stehen 
dem Bund Taufgesinnter Gemein- 
den nahe, einem Dachverband aus 
Baptisten und Mennoniten besteh- 
enden Spätaussiedlergemeinden. 
Das vom ICW verwaltete Bibelsemi- 
nar bildet derzeit mehr als zweihun- 
dert Studierende aus; für das ICW 
sind derzeit etwa einhundert Mitar- 
beiter in der ehemaligen Sowjet- 
union, Afrika und Südamerika im 
Einsatz. (Mennoblatt) 
*%*% 
Verhüllt - Wer im Oktober an der 
Reedley M.B. Kirche in California 
vorbeiging dachte vielleicht, daß 
dort eine riesige Zeltevangelisation 
veranstaltet wird. Eigentlich war 
das Gemeindehaus mit einem riesi- 
gen Zelt bedeckt, um den Dunst 
eines Giftes gegen Termiten zurück- 
zuhalten. Das Aufstellen des blau- 
weiß gestreiften luftdichten Zeltes 
von fast anderhalb Millionen Kubik- 
Fuß war Teil eines Projektes von 


$57,000.00 um mit dem Ungeziefer 
fertig zu werden. Das Zelt wurde 
speziell für das Gemeindehaus, und 
zwei weiteren Stellen, angefertigt. 
(Mennonite Weekly Review) 
*%% 
Einsetzung - Am 1. Dezember 1996 
fand in Bielefeld (Deutschland) in 
der Mennonitengemeinde in Milse 
die Einsegnung von Prediger Hein- 
rich Peters zum Altesten statt. Im 
September hatte die Gemeinde 
Heinrich Schellenberg zum Altes- 
ten der Gemeinde in Sennestadt 
eingesegnet. Auch wurden 1996 in 
Sieker und Sennestadt je zwei Dia- 
konenehepaare in den Dienst ge- 
rufen und eingesetzt. (Der Bote) 
*”%*% 
USA - Zum ersten Mal seit dem 
Zweiten Weltkrieg ist ein Mennonit 
zum Capitol Hill in den USA 
gewählt worden. Jerry Moran aus 
Hays (Kansas) ist Mitglied der dorti- 
gen North Oak Community (M.B.) 
Gemeinde. Der letzte Mennonit der 
im Kongress diente war Edward 
Clayton Eicher aus Iowa, der von 
1932 bis 1938 seinen Sitz behielt. 
(The Mennonite) 
*%*% 
Mission - Zwei Mennonitengemein- 
den in Brasilien haben zum ersten 
Mal zu einer internationalen Mis- 
sionsarbeit beigetragen. Die Samam- 
baia und Ceilandia Mennonitenge- 
meinden sammelten im August und 
September $622 (US) mit dem 
Verkauf von gebrauchter Kleidung 
und anderen besonderen Veranstal- 
tungen für ein Gemeindegrün- 
dungsprojekt unter Flüchtlingen von 
Ruanda und lokalen Einwohnern im 
östlichen Zaire. Die drei mennoniti- 
schen Konferenzen von Zaire began- 
nen diese Arbeit in Zusammenarbeit 
mit MCC, Africa Inter-Mennonite 
Mission und Mennonite Brethren 
Missions/Services. Die zwei brasil- 
ianischen Gemeinden erfuhren von 
diesem Projekt durch die COM- 
Mitarbeiter Steve und Janet Ple- 
nert. Ein Gemeindemitglied meinte, 
daß sei eine Gelegenheit einer an- 
deren Gemeinde zu helfen genauso 
wie die Bergthaler Mennonitenge- 
meinde in Altona (Manitoba, Cana- 
da) ihnen bei ihrem Bauprojekt ge- 
holfen hatte. Ehepaar Plenert wird 
von dieser Gemeinde unterstützt. 
(The Mennonite) 
*%% 
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Friedensbemühungen 


Verteidigungsschrift eines Märtyrers 


- vor Gericht in Persien — 


D: persische Evangelist Mehdi Dibaj war nach 
neunjähriger Haft wegen “Abfalls vom Islam” zum 
Tode verurteilt worden, dann aber doch im Januar 1994 
freigekommen. Ein halbes Jahr später wurde er er- 
mordet. Für eine seiner Gerichtsverhandlungen verfaßte 
er eine Verteidigungsschrift. In der Extremsituation 
dieses Gläubigen sehen wir, was ihm sein Glaube und 
seine Sendung wert sind. Darauf ist hier einiges sinn- 
gemäß und gekürzt wiedergegeben: 

“Mit Demut will ich dem Richter des Himmels und der 
Erde danken, daß er mir diese wertvolle Gelegenheit 
schenkt. Ich bitte die anwesenden und verehrten Mit- 
glieder des Gerichtes, meine Verteidigung anzuhören. 

Ich bin ein Christ, der glaubt, daß Jesus Christus für 
meine Sünden am Kreuz gestorben ist. Durch seinen 
Sieg über den Tod - seine Auferstehung ist der Beweis 
dafür - hat er mich vor Gott gerecht gemacht. Über 
diese Tatsachen spricht Gott in seinem Wort, der Guten 
Nachricht. Jesus bedeutet “Retter”, denn “er wird sein 
Volk retten von ihren Sünden” (Matthäus 1,21). Jesus hat 
die Strafe für unsere Sünden mit seinem Blut bezahlt 
und uns neues Leben geschenkt, so daß wir nun mit Hil- 
fe seines Geistes zur Ehre Gottes leben können. 

Sie sagen mir, daß ich umkehren soll. Zu wem soll ich 
mich von den Armen Gottes weg hinwenden? Ist es 
richtig, statt Gott zu gehorchen, das zu befolgen, was 
Menschen einem sagen? Gott hat mit väterlicher Liebe 
für mich gesorgt. 

Sie haben mir vorgeworfen, daß ich evangelisiere. Aber 
ein persisches Sprichwort sagt: “Wenn du einen Blinden 
in der Nähe eines Brunnenlochs entdeckst und schweigst, 
hast du dich gegen ihn versündigt.” Es ist unsere Pflicht, 
die Menschen zu überzeugen, daß sie zu Christus 
umkehren von ihren sündigen Wegen und so vor dem 
Zorn des gerechten Gottes geretten werden. 





Als Lehrer kam vom Himmel her 
der Tröster, den gesandt der Herr; 
als Flammenzunge zeigt er sich 
auf der Jünger Haupt gar mächtiglich. 


Er zieht in ihre Herzen ein, 
dort soll hinfort sein Tempel sein; 
zu schmücken sie mit seinen Gaben, 
damit sie wahren Frieden haben. 


Vom Geiste Gottes ganz durchdrungen, 
sie reden nun mit andern Zungen, 
und zeugen von dem Licht der Welt, 
das alle Finsternis erhellt. 


U.M. in Evangeliums Posaune) 
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Jesus Christus sagt: “Ich bin die Tür, wenn jemand 
durch mich hineingeht, wird er gerettet werden” (Johannes 
10,9). Von den Propheten ist nur einer, Jesus Christus, 
von den Toten auferstanden. Er ist unser Fürsprecher. 
Er ist unser Erlöser, und er ist der Sohn Gottes. Mein 
Leben habe ich in seine Hand gelegt, es ist eine Gelegen- 
heit, ihm zu dienen. Der Tod bietet mir die bessere 
Möglichkeit, bei Christus zu sein. 

Die Freundlichkeit Gottes möge bei Ihnen allen sein 
und bleiben. Hochachtungsvoll, 

Ihr christlicher Gefangener 
Mehdi Dibaj.”® 
(Beatenberger Perspektive) 





Die Rache ist mein 
- eine wahre Geschichte - 


Ye kurzem erhielt Nelson Kraybill, Leiter des Men- 
nonitenzentrums in England, London Mennonite 
Center, einen Anruf von der British Broadcasting Corpo- 
ration (BBC) mit der Frage, ob er bereit wäre, in einer 
live Talk-Show zum Thema “Rache” seinen Standpunkt 
der Gewaltlosigkeit zu vertreten. 

Das Progamm war darauf angelegt, die Zuschauer in 
zwei Lager zu teilen und gegeneinander aufzuwiegeln. 
Die Mehrheit der Gäste vertraten den Standpunkt, daß 
Rache für erlittenes Unrecht gerechtfertigt wäre. Wenn 
verletzte Personen ihren rachsüchtigen Gefühlen Aus- 
druck verliehen und beschrieben, was sie dem Übeltäter 
am liebsten antun würden, klatschte die Menge Beifall. 

Nur zwei oder drei Personen vertraten den gegenge- 
setzten Standpunkt: 

** Eine Frau neben Kraybill erzählte, wie ihre Tochter 
ermordet wurde und daß ihr Mann kurz nach der 
Beerdigung an einem Herzanfall gestorben sei. “Aber ich 
erkannte, daß ich nicht mit der Wut und dem Bedürfnis 
nach Rache leben konnte,” sagte die Frau. “Ich mußte 
meinen Zorn loslassen. Ich wußte, daß die Rache mich 
kaputtmachen würde.” 

** Die zweite Person, ebenfalls eine Frau, war auch 
zutiefst verletzt worden. Sie war schon dabei, einen 
Killer anzuheuern, um einen Mord zu begehen. “Doch 
dann lernte ich Jesus Christus kennen, und all mein 
Haß war weg,” sagte sie. “Gott veränderte mich!” 

Der Moderator ging nicht weiter auf diese Aussage ein. 
Diese Frau legte jedoch Zeugnis davon ab, daß es einen 
Weg der Vergebung gibt, der besser ist als der Weg der 
Rache, der nur neues Leid schafft. 

Kraybill meint rückblickend, daß solche Talk-Shows 
abzulehnen seien, weil sie Menschen dazu brächten, ihr 
Innerstes vor aller Öffentlichkeit zu entblößen und über 
ethisch komplexe Fragen und traumatische Erfahrun- 
gen zu argumentieren —- und das zur Unterhaltung 
anderer. “Es ist eine moderne Form der römischen Gla- 
diatorenkämpfe, und ich werde nie mehr an so etwas 
teilnehmen!” 

Die Frau neben ihm dankte ihm jedoch sehr für seine 
Gegenwart. Zu wissen, daß es noch jemand gab, der für 
Verzicht auf Rache eintrat, gab ihr die Kraft, sich 
unbeirrt zu ihrer Ansicht zu stellen. 


(MBM news in Gemeinsam) 





„Selig sind die 
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Vernon R. Wiebe 7 
(Hillsboro, Kansas, USA) 


Vernon R. Wiebe starb am 28. Jan- 
uar 1997 im Alter von siebzig Jah- 
ren nach einem einjährigen Kampf 
mit Krebs. 

Er wurde am 7. November 1926 in 
Corn (Oklahoma) geboren. Er gradu- 
ierte von der Corn Bible Academy im 
Jahre 1944 und 1948 von Tabor Col- 
lege. 1952 wurde er Teil der Fakul- 
tät am Tabor College. In den 1960er 
Jahren diente er als Pastor der Ed- 
mond M.B. Gemeinde in Oklahoma 
(USA). 

Danach trat er seinen längsten 
Dienst, als Exekutiv-Sekretär von 
Mennonite Brethren Mission/Ser- 
vices von 1968 bis 1982, an. In die- 
ser Aufgabe besuchte und ermutigte 
er überall in der Welt die MBM/S 
Missionsarbeiter. 

Nachdem er sich von diesem Amt 
zur Ruhe setzte, eröffnete er mit 
seiner Frau, Rubena, das Reisebüro 
“Prudent Tours”. 

1987-88 machte er ein Jahr Urlaub 
von seinem Geschäft, um als vor- 
rübergehender Präsident des Tabor 
College zu amtieren. 

Zu seinen vielen Leitungspositio- 
nen gehört auch ein Dienst in der 
Behörde des Mennonitischen Zen- 
tralkomitees (MCC); im Tabor Col- 
lege Vorstand; als Vorsitzender der 
Konferenz der M.B. Gemeinden in 
den USA; als Vorsitzender von 


Prairie View, einem mennonitischen 
Zentrum für Geisteskrankheit; und 
als Vorsitzender vom Verlag Herald 
Publishing Company. 

. Er hatte großes Interesse an der 
Übersetzung der Bibel ins mennoni- 
tische Platt sowie an einem Lese- 
und Schreib-Programm für die Men- 
noniten der Altkolonie in Mexiko. Er 
war Mitgründer der Druckerei “Rea- 
der’s Press”, die Material im men- 
nonitischen Plattdeutsch druckt. 

Er hinterläßt seine Frau Rubena; 
Sohn Hank, und vier Töchter: Rose 
und David Haury, Margaret, Rachel 
und Mike Easter, und Kathy und 
Duane Loewen.® 

(Mennonite Weekly Review) 
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Mary Dyck f 
(Abbotsford, BC) 


Mary Dyck wurde ihren Eltern, 
John und Mary Neufeld, am 20. 
Oktober 1904 geboren. Sie erlebte, 
bis zum Beginn des Ersten 
Weltkrieges, eine frohe Kindheit und 
Jugendzeit in Rußland. 

In den Jahren vor der Russischen 
Revolution hatte sie sich bekehrt und 
taufen lassen. Zusammen mit ihren 
Eltern emigrierte sie nach Canada. 
Einige Jahre lang half sie auf dem 
elterlichen Bauernhof. Später zog sie 
nach Saskatoon (Saskatchewan), um 
dort Arbeit zu finden. 

Mit anderen mennonitischen Mäd- 
chen schloß sie sich der örtlichen 
M.B. Gemeinde an. Sie heiratete 
Peter John Dyck und bewirt- 
schaftete mit ihm eine Farm in 
Renown (Saskatchewan). 1973 zogen 
sie nach Clearbrook (BC), wo sie bis 
1986 in ihrem eigenen Haus lebten. 
Kurz nach einem Wohnortswechsel 
zur Evergreen Village erlitt ihr 
Mann einen Schlaganfall und mußte 
die nächsten fünf Jahre im Menno 


Hospital verbringen. 

Innerhalb eines Jahres kam Mary 
selbst ins Menno Heim. Ihre täg- 
lichen Besuche machten ihm Mut. 
Kurz vor Weihnachten 1996 fiel sie 
und brach sich den Arm. Danach 
nahm ihre Gesundheit langsam ab, 
und nach einer Erkrankung an Lun- 
genentzündung starb sie am 10. 
Januar 1997. 

Im Nachdenken über das Leben 
ihrer Mutter erinnerte sich die Fam- 
ilie an viele Gespräche und Erfah- 
rungen. Mary hatte die Schule gern, 
mußte ihre Ausbildung aber schon 
frühzeitig abbrechen, um auf der 
Farm zu helfen, da ihr Vater zum 
Ersatzdienst vom Roten Kreuz ein- 
gezogen worden war. Für ihre 
Kinder aber bestand sie auf gute Bil- 
dung. Die Bibel las sie oft und lernte 
so manchen Vers auswendig. Das 
Beten mit der Familie am Ende des 
Tages war ihr sehr wichtig. 

In der Philadelphia M.B. 
Gemeinde in Watrous (Saskatche- 
wan) unterrichtete sie Sonntags- 
schule und diente, mit ihrem Mann, 
in der Diakonie. Den Gesang, beson- 
ders zur Weihnachtszeit, liebte sie 
sehr. Oft bat sie auch um das Singen 
eines Tischliedes. Mary hatte einige 
Hobbys, einschließlich der Gartenar- 
beit, war sehr erfinderisch im 
Kochen und nähte gerne Steppdek- 
ken. Sie hinterließ ein Tagebuch, 
das sie seit 1926 geführt hatte. 

Mary Dyck war vieles: Tochter, 
Ehefrau, Mutter, Großmutter, Ur- 
großmutter und Freundin, und 
bleibt allen in liebevoller Erin- 
nerung.® (Agnes Matties, Korr.) 
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Agneta Schroeder f 
(Abbotsford, BC) 


Agneta Schroeder (geb. Bartel) 
wurde am 26. März 1897 ihren 
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Eltern, Heinrich und Anna Bartel, 
in Swiniary, Kreis Gostynin (Polen) 
geboren, wo sie ihre Kinder- und 
Jugendjahre in einem christlichen 
Elternhaus verbrachte. 

Am 21. November 1921 trat sie mit 
Jakob Schroeder in den Ehestand. 
In Leonow gründeten sie ihr erstes 
Heim. Ihnen wurden elf Kinder 
geboren, von denen fünf schon im 
Kindesalter starben. 1929 bekehrte 
sie sich bei einer Evangelisation. Im 
Sommer 1939 ließ sie sich in 
Deutsch Wymischle taufen und in 
der örtlichen M.B. Gemeinde auf- 
nehmen. 

Nach dem Ausbruch des Zweiten 
Weltkrieges 1939 kam die Deutsche 
Armee ins Land, und sie konnten bis 
zum Januar 1945 ruhig leben. Da- 
nach kam die Flucht, auf der Agneta 
und Jakob auseinanderkamen. Sie 
hat nie etwas bestimmtes von sei- 
nem Verbleiben erfahren. 

Nach drei Jahren in Deutschland 
bot sich die Gelegenheit zur Aus- 
wanderung nach Paraguay. Mit fünf 
Kindern und einem Enkelkind 
siedelten sie sich im Dorf Waldrode 
an. Ihr starkes Gottvertrauen trug 
sie durch die schweren Ansiedlungs- 
Jahre. 

1957 wanderte sie mit ihrem un- 
verheirateten Sohn nach Canada 
aus. Zwei Jahre später kamen zwei 
ihrer verheirateten Kinder mit Fa- 
milien nach. Obwohl sie als Sechzig- 
Jährige in Canada eintraf, hat sie 
noch vieles in diesem Land geleistet. 
Auch nachdem sie 1973 ins Tabor 
Heim zog, nähte sie Flickerdecken 
fürs MCC. 

Ihr letzter Besuch in Paraguay im 
Jahre 1984 schien der Beginn eines 
langsam verschlechternden Gesund- 
heitsstandes zu sein. Da mit der Zeit 
auch Hören und Sehen schwanden, 
konnte sie auch nicht mehr an den 
Programmen im Heim teilnehmen. 
Sie liebte den Herrn Jesus sehr und 
diente ihm, so gut sie es vermochte. 
Am 21. Januar 1997 rief der Herr sie 
in die himmlische Heimat. 

Sie hinterläßt: drei Töchter mit 
Familien: Emilie und Oswald Ham- 
mermeister (Vancouver), Minna und 
Eduard Wiese (Paraguay), Helena 
und Gustuv Polnau (Paraguay); und 
zwei Söhne: Kornelius und Lena 
Schroeder (Clearbrook), und Ed- 
mund und Helene Schroeder (Alder- 
grove). 
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Die Begräbnisfeier fand am 28. 
Januar 1997 in der Clearbrook M.B. 
Gemeinde statt. Sohn Kornelius las 
das Lebensverzeichnis in deutscher 
und eine Enkelin in englischer 
Sprache. Prediger Hans Wiens und 
Pastor Jacob Pauls brachten die 
Botschaften. Kaplan Peter Dueck 
sagte Worte der Anerkennung.® 

(Agnes Matties, Korr.) 
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Martha Ratzlaff + 
(Abbotsford, BC) 





Martha Ratzlaff wurde ihren 
Eltern, Kornelius und Wilhelmina 
(geb. Schmidt) Kliewer, am 10. No- 
vember 1905 in Deutsch Wymischle 
(Polen) geboren. Im August 1926 ließ 
sie sich taufen und schloß sich der 
Wymischle M.B. Gemeinde an. 

1929 emigrierte die Familie nach 
Canada. Zwei Jahre später heiratete 
Martha Richard Ratzlaff. Der Herr 
segnete die Ehe mit fünf Kindern, 
von denen eins, Tochter Edith Leo- 
na, 1940 im Alter von fünf Jahren 
starb. 

Mit Ehemann und Kindern zog sie 
in den mittleren fünfziger Jahren 
von Acme (Alberta) und der Linden 
M.B. Gemeinde nach Abbotsford und 
später Vancouver (BC). Nach dem 
frühen Tod ihres Mannes, 1967, ver- 
legte sie ihren Wohnsitz zurück 
nach Abbotsford. 

Mit zunehmendem Alter wurde bei 
ihr die Alzheimer Krankheit fest- 
gestellt. 1982 kam sie ins Tabor 
Heim und, als ihre Gesundheit wei- 
ter nachließ, 1994 ins Menno Hospi- 
tal. Dort rief der Herr sie am 16. De- 
zember 1996, und sie konnte fried- 
lich heimgehen. 

Ihre Kinder sind für die liebevolle 
Pflege, die ihre Mutter in den Jah- 
ren ihres Krankseins erfahren durf- 
te, dankbar. Die Fürsorge und das 


Interesse des Kaplans und der Lei- 
tung der Clearbrook M.B. Gemeinde 
wird von ihnen sehr geschätzt. 

Martha wird wegen ihrer Wärme 
und wundervollen Gastfreundschaft 
und ihrer Liebe zum Herrn lange in 
Erinnerung bleiben. 

Es überleben ihre drei Söhne: 
Harold und Viola, und Eric und Kay, 
alle in Abbotsford (BC), und George 
und Jenny in Vancouver; eine 
Tochter: Elizabeth und Murray Phil- 
lips in Langley (BC); zwölf Enkel- 
kinder; vier Urenkelkinder; und eine 
Schwester, Jakobina Schroeder, in 
Abbotsford. 

“Sie ist vom Tode zum Leben 
durchgedrungen” (Johannes 5,24). ® 

(Agnes Matties, Korr.) 





Henry George Funk } 
(Abbotsford, BC) 


Henry Funk wurde seinen Eltern, 
Gerhard und Maria (Nickel) Funk, 
am 20. Februar 1908 in New York, 
Ekatarinaslav (Rußland) geboren. In 
den Jahren der Revolution und Un- 
ruhen starb sein Vater (1920). Dank 
der Hilfe vom MCC entging die Fa- 
milie dem Hungertod. 

Als junger Mann kam Henry am 
24. Oktober 1925 mit Mutter und 
Geschwistern auf dem Schiff S.S. 
Montnairn in Quebec (Canada) an. 
In Herbert (Saskatchewan) fanden 
sie bei ihren Verwandten, Familie 
Peter Vogt, Unterkunft. Henry und 
sein Bruder George arbeiteten bald 
in Swift Current bei der Bahnlinie 
Canadian Pacific Railway. 

Er heiratete seine Frau Liese am 
11. März 1934. Im Laufe der Jahre 
wurde Henry der stolze Vater von 
vier Kindern: Betty, Henry, John, 
und Mary. Er war ein liebevoller 
Vater, der seine Familie täglich im 
Abendsegen vor Gott brachte. Henry 


lebte seinen Glauben aus. Viele aus- 
wendig gelernte Bibelverse halfen 
ihm, wenn er in seinem täglichen 
Leben von Jesus zeugte. Als Groß- 
vater sprach er auch mit jedem sei- 
ner sieben Enkelkinder von Gottes 
Liebe und der Notwendigkeit der 
Bekehrung. 

Henry arbeitete vielseitig, war Ge- 
treide- und Obstfarmer und Bau- 
meister. Da er das Stadtleben für 
seine Kinder nicht angebracht em- 
pfand, zog die Familie später auf 
eine Milchfarm nach Matsqui (BC). 
Nebenbei arbeitete er bei einer Säge- 
mühle in Mission. Gerne unternahm 
er Reisen mit seiner Familie und 
ging auch gerne schwimmen. Als er 
die Milchfarm verkauft hatte, baute 
er mit seinem Sohn Henry Häuser. 

Die Familie war immer gast- 
freundlich. Für den Hausbibelkreis, 
der sich in seiner Wohnung traf 
sowie für das Land Zaire und die 
Missionare dort betete er täglich. 
Ein Höhepunkt seines Lebens war 
eine Reise nach Zaire. Henry war 
auch in der Gemeinde tätig, sang im 
Chor, diente als Diakon, am Laut- 
sprecherpult und bei der Nothilfe 
“Mennonite Disaster Service” nach 
dem Motto aus Jesaja 26,3-4. 

Die Begräbnisfeier fand am 6. Fe- 
bruar 1997 in der Kirche der Clear- 
brook M.B. Gemeinde statt. Pastor 
Jacob Pauls und Prediger J.E. Klas- 
sen dienten mit Gottes Wort. 
Schwiegersohn Ken Peters las das 
Lebensverzeichnis. Pastor George 
Baier sang das Solo “The King is 
Coming”. Ein Gedächtnismahl fol- 
gte.® (Agnes Matties, Korr.) 





Jacob Tjart f 
(Clearbrook, BC) 


Jacob Tjart wurde am 9. Februar 
1903 in Bijuk (Kaban, Krim) ge- 


boren. Seine Eltern waren Henry 
und Aganetha Tjart. Wegen den 
politischen Unruhen in Rußland ver- 
ließ er mit seiner Familie 1929 Ruß- 
land und kam nach Caster (Alberta), 
wo seine Familie eine Farmwirt- 
schaft anfing. 

1935 wurde Jacob kanadischer 
Staatsbürger, und am 2. März 1941 
heiratete er Mary Balzer in Vancou- 
ver (BC). Ein Jahr später zog das 
junge Ehepaar nach Chilliwack, um 
dort eine Milchfarm zu bewirtschaf- 
ten. 

1943 ließ er sich taufen und in die 
Greendale M.B. Gemeinde aufneh- 
men. Er diente am Mischpult für die 
Lautsprecheranlage und auch als 
Parkplatzanweiser. Der Herr 
schenkte ihnen drei Kinder: Henry, 
Mary Ann, und Lena. Die Farm 
bewies sich als sehr geeigneter und 
froher Platz in der Kindererziehung. 

Höhepunkte seines Lebens schlos- 
sen die Flut 1948 und der Bau eines 
modernen Stalls 1953 mit ein. 1965 
trat er in den Ruhestand, und 1968 
wurde die Farm verkauft. 

Ein Wohnsitzwechsel nach Clear- 
brook folgte, wo sie sich der Clear- 
brook M.B. Gemeinde anschlossen. 
Sie erlebten ihre goldenen Jahre im 
Kreise von Freunden und Verwand- 
ten. Es offenbarten sich bei ihm 
neue Talente: Holzarbeit und Fi- 
schen. Große Freude hatte er an 
seinem Garten. 

Als seine Frau im Jahre 1984 
starb, begannen seine einsamen 
Jahre, in denen er nach Selbständig- 
keit strebte. Mit der Zeit wurde er 
jedoch immer abhängiger von seinen 
Kindern und Enkeln. In den letzten 
zwei Wochen seines Lebens wurde er 
so schwach, daß eine Krankenhaus- 
einlieferung notwendig wurde. Er 
starb am 23. Januar 1997. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 
seine Frau Mary; drei Brüder: Hen- 
ry, Cornelius,und John; und zwei 
Schwestern: Anna Ries, und Kathe- 
rina Tjart. 

Es überleben ihm: zwei Schwes- 
tern: Aganetha Heidebrecht, und 
Mary Tjart; Bruder Peter; Sohn 
Henry und Ruth Tjart; zwei Töchter: 
Mary Ann und Edward Jantzen, und 
Lena Hamm; die Enkel: Randy 
Tjart, Kevin Tjart, Nathan Jantzen, 
und Rebecca Jantzen; sowie Nichten 
und Neffen. 

Die Begräbnisfeier fand am 29. 


Januar in der Clearbrook M.B. 
Kirche statt. Das Lebensverzeichnis 
wurde von Sohn Henry gelesen. Pas- 
tor Jay Neufeld und Prediger David 
Froese dienten mit Gottes Wort. Ein 
Gedächtnismahl folgte.® 

(Agnes Matties, Korr.) 





Daniel Hildebrandt f 
(Clearbrook, BC) 


Daniel Hildebrandt aus Clear- 
brook (BC), früher Chilliwack, starb 
am 26. Januar 1997. Er wurde sei- 
nen Eltern, Heinrich und Sara 
(Klassen) Hildebrandt, am 28. De- 
zember 1908 in Ekatarinslaw (Ruß- 
land) als viertes von acht Kindern 
geboren. 

1924, als Daniel sechzehn Jahre 
alt war, immigrierte die Familie 
nach Canada und wurde auf einer 
Farm in Saskatchewan seßhaft. 

Am 14. Mai 1929 folgte er dem 
Herrn in der Taufe in Eyebrow (Sas- 
katchewan). Während der Depres- 
sionsjahre verließ er die Familie und 
zog, arbeitshalber, zu seinem Onkel 
Peter auf Vancouver Island (BC). Er 
arbeitete dort im Comox Hospital. 
Im Laufe der Zeit lernte er seine 
zukünftige Frau, Agnes Van Bergen, 
kennen. Am 4. August 1940 feierten 
sie Hochzeit. 

Sie zogen zurück auf einen Bau- 
ernhof in Saskatchewan, wo 1943 
ihre Tochter Mary zur Welt kam. 
1946 kauften sie eine sieben Acker 
große Farm in Sardis (BC). Er 
arbeitete im Hopfengarten, hatte 
einige Kühe und zog Himbeeren. 

Er bleibt im Gedächtnis als ernster 
Mann, der nie die Abendandacht mit 
seiner Frau versäumte. Schwere 
Arbeit scheute er nicht. Nur wenig 
Zeit ließ er sich für erholende Akti- 
vitäten. Nachdem er in den Ruhe- 
stand getreten war, wurde die Holz- 
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schnitzerei sein Hobby. Viele Jahre 
schnitzte er Vögel für den MCC- 
Verkauf und Ausruf. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 
eine Schwester; zwei Brüder; und 
Zwillingstöchter im Kindesalter. 

Es überleben ihn: seine Frau 
Agnes; Tochter Mary Braun in 
Brampton (Ontario); Enkelkinder: 
Karen Westrup, und Janice Arndt; 
Urenkel: Natalie Westrup, Justin 
Arndt, und Bethany Arndt; und 
Brüder in Steinbach (Manitoba), die 
aus Gesundheitsgründen nicht auf 
dem Begräbnis zugegen sein konn- 
ten. 

Die Begräbnisfeier fand am 31. 
Januar 1997 in der Clearbrook M.B. 
Kirche statt. Das Lebensverzeichnis 
wurde von seiner Enkelin Janice 
gelesen. Die Pastoren Jay Neufeld 
und Jacob Pauls dienten mit Gottes 
Wort. Der Chor, die Versammlung 
und ein Duett brachten einige seiner 
Lieblingslieder. Ein Gedächtnismahl 
folgte. ® (Agnes Matties, Korr.) 





Mary Peters f 


(St. Catharines, Ontario) 


Mary Peters wurde als drittes 
Kind ihrer Eltern, Peter und Katha- 
rina Richard, am 24. Februar 1930 
in Schönau (Ukraine) geboren. 1938 
wurde ihr Vater verschleppt. Wäh- 
rend des Krieges wurden sie 1943 in 
den Warthegau umgesiedelt und 
kamen dann später auf der weiteren 
Flucht nach Berlin. Von dort reisten 
sie 1947 mit dem Schiff “Volendam” 
nach Paraguay und siedelten in der 
Kolonie Volendam an. Hier starb 
1947 Marys Schwester Tina; am 28. 
Oktober 1952 starb ihre Mutter. 

Mary heiratete John Peters. 1957 
hatten sie die Möglichkeit, nach 
zehn Jahren schwerster Ansied- 
lungsarbeit, mit ihren drei Kindern 
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nach Canada auszuwandern, wo 
ihnen zwei weitere Kinder geboren 
wurden. 

Im Lager in Berlin hatte sie sich 
während einer Erweckung bekehrt 
und war 1949 in Volendam getauft 
und in die Mennoniten Brüderge- 
meinde aufgenommen worden. In 
Canada schloß sie sich der Scott 
Street M.B. Gemeinde an. 

1984 wurde Mary mit Drüsenkrebs 
ins Krankenhaus eingeliefert. Sie 
hat viel erduldet und war einmal 
durch Herzversagen dem Tode ganz 
nahe. Am 28. Dezember feierte sie 
im Kreise ihrer Familie das Weih- 
nachtsfest. Am nächsten Tag mußte 
sie wegen Herzversagen wieder ins 
Krankenhaus. 

In der Nacht vom 28. Januar ver- 
lor sie das Bewußtsein und öffnete 
nur noch einmal ihre Augen. Die 
Familie konnte von ihr Abschied 
nehmen. Sie wissen, daß sie von ihr 
gehört wurden, als sie noch einmal 
“bye” sagte. Nachdem für sie gebetet 
wurde, schlief sie wieder ein, und 
am 1. Februar 1997 ging sie in 
Gegenwart ihrer Kinder sanft heim. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihre Eltern; und Schwester Tina. 

Sie hinterläßt: ihren Mann John 
Isaak; ihre Söhne: Henry und Kathy, 
Art und Carol, Helmut und Barb, 
Willy mit Freundin Dawn, und 
Harold; neun Enkel; die Geschwi- 
ster: Gerhard, Erna, und Liese, mit 
deren Familien. 

Die Begräbnisfeier fand in der 
Scott Street M.B. Kirche unter der 
Leitung von Pastor Ed Willms und 
Henry Penner statt.® (die Trauerfamilie) 





P 
David Goertzen f 
(Winnipeg, Manitoba) 


David Goertzen wurde am 20. 
April 1910 in Spat (Krim) als jüng- 


stes von sechs Kindern geboren. Da 
er schwächlich war, brauchte er 
nicht zur Wehrmacht und arbeitete 
stattdessen als technischer Zeichner, 
Wetterberichter und Übersetzer. 

1939 heiratete er Margarete 
Baerg. Sie zogen nach Melitopol 
(Ukraine), wo ihre einzige Tochter, 
Lilly, geboren wurde. Als 1941 der 
Krieg ausbrach und alle fähigen 
Männer zur Arbeitsarmee eingezo- 
gen wurden, übergab David sein 
Leben dem Herrn. Während seiner 
Abwesenheit wurde die Familie mit 
einem Viehzug nach Kasachstan 
verschickt, sein Eigentum wurde 
beschlagnahmt, und er verlor seinen 
Arbeitsplatz. Er wurde Übersetzer 
bei der vordringenden Deutschen 
Armee und zog bei ihrem Zurückzug 
mit nach Österreich. 

Mit Hilfe des MCC wanderte er 
1948 nach Canada aus. Auf wunder- 
barer Weise kam er 1954 mit seiner 
Frau und Tochter in Sibirien in 
Verbindung. Erst nach zehn Jahren 
der Verhandlung kamen beide in 
Vancouver (BC) an. Nach mehr als 
zweiundzwanzig Jahren genoß er 
nun ein normales Leben. Er arbei- 
tete als Entwerfer für die Stromge- 
sellschaft B.C. Hydro. 

Im November desselben Jahres 
feierten David und Margarete ihr 
25. Ehejubiläum in der Kirche der 
Vancouver M.B. Gemeinde. 1969 
waren sie unter den Gründungsmit- 
gliedern der Culloden M.B. Gemein- 
de. Margarete starb 1982 nach 
achtzehn glücklichen Ehejahren. 
Sieben Jahre später zog David nach 
Winnipeg, wo Lilly und ihre Familie 
wohnte. 

David liebte die Natur und be- 
schäftigte sich gerne mit Musik, 
Zeichnen, seiner Briefmarkensamm- 
lung, der Anfertigung von Leder- 
taschen und mit der Photographie. 
Er liebte seine zwei Enkelkinder, 
Tim, und Grace. 

1996 nahm seine Gesundheit ab, 
und Krebs wurde festgestellt. Nach 
einem Krankenhausaufenthalt kam 
er zum Riverview Health Centre. 
Sein Glaube blieb stark, und am 18. 
Januar 1997 wurde sein Wunsch 
heimzugehen erfüllt. 

Ihn im Tode vorangegangen sind: 
seine Eltern; seine Frau; und alle 
Geschwister. 

Es trauern um ihn: Tochter Lilly 
und Victor Kliever; Enkelkinder Tim, 





und Grace; Stiefenkel: Charlotte und 
Fred mit Katie, Jim und Annamaria 
mit Tamara und Chris-tina, Marge 
und Dave mit David und Rick. 

Die Begräbnisfeier fand am 22. 
Januar 1997 in der Kirche der 
Melvor M.B. Gemeinde statt. Das 
Thema der Botschaft lautete “Ein 
neuer Himmel - eine neue Erde.”® 

(die Familie) 





Esther Labun f 
(Winkler, Manitoba) 


Esther (Nickel) Labun wurde ihren 
Eltern, Peter und Katherina Nickel, 
am 5. August 1915 in Dalmeny (Sas- 
katchewan) geboren. Dort erhielt sie 
ihre Schulbildung und besuchte drei 
Jahre die Bibelschule. Als 14jährige 
bekehrte sie sich. Sie wurde 1929 im 
North Saskatchewan River auf ihr 
Glaubenszeugnis getauft und Mit- 
glied der Dalmeny M.B. Gemeinde. 

1940 stand sie in der Vorbereitung 
als Krankenschwester in einem Ka- 
tholischen Krankenhaus, in dem die 
Regeln sehr streng waren. Briefe, 
die sie von ihrem zukünftigen Ehe- 
mann Peter erhielt, wurden geöffnet. 
Da sie heiraten wollten, brach sie ihr 
Studium ab. Die Hochzeit fand am 
25. Mai 1941 in Dalmeny statt. 

In den nächsten sieben Jahren 
bewirtschafteten sie einen Bauern- 
hof. Nachdem sie ihn aufgegeben 
hatten, zog die Familie nach Wink- 
ler, wo Peter das Verwalteramt für 
Stanley Consumers Co-op annahm. 
Nach einundzwanzig Jahren star- 
tete Peter sein eigenes Versiche- 
rungs-Unternehmen, wobei Esther 
im Geschäft mithalf. In dieser neuen 
Tätigkeit öffnete sich ihr eine ganz 
neue Welt. Trotzdem hatte die Er- 
ziehung ihrer sechs Kinder immer 
Vorrang. 

An Peters Arbeit mit den Gideons 


war sie immer interessiert und 
behilflich. Gerne verteilte sie Testa- 
mente an Krankenschwestern. 

Da sie selbst sehr musikalisch war 
und Klavier und Orgel spielte, 
bemühte sie sich, ihren Kindern 
ebenfalls Musikstunden zukommen 
zu lassen. Richard spielt Violine, Ed 
das Cello und Dorothy, Walter, 
Charles und Ted spielen Klavier. 

Esther hielt regelmäßigen 
Bibelunterricht mit ihren Kindern, 
zu dem sie sich niederknieten und 
alle nacheinander beteten. Sie trug 
Sorge, daß jedes Kind sich bekehren 
und einen christlichen Ehepartner 
finden würde. Sie liebte ihre 
vierzehn Enkelkinder. 

Esther erkrankte an Zucker- 
krankheit, und trotz aller Vorsicht 
verschlimmerte sich ihr Zustand, 
und der Herr rief sie heim. 

Es trauern um sie: ihr Mann 
Peter; die Söhne: Richard, Edward, 
Walter, Theodore, und Charles; 
Tochter Dorothy; sowie deren Ehe- 
partner; und vierzehn Enkelkinder. 

Die Begräbnisfeier fand am 5. 
Februar 1997 unter Leitung von 
Pastor Neil Block in der Kirche der 
Winkler M.B. Gemeinde statt. Die 
Traueransprache hielt Prediger 
George Baerg; das “Perfect Peace 
Quartet” diente mit Liedern. Nach 
dem Begräbnis folgte ein Trauer- 
mahl.® (Tienne Janzen) 





Alfred Groening f 
(Richmond, BC) 


Alfred Groening wurde am 19. 
Dezember 1940 seinen Eltern, Jakob 
und Agnes Groening, in Muntau 
(Molotschna, Ukraine) geboren. Da 
sein Vater eingezogen war, lernte 
Alfred ihn erst mit zweieinhalb 
Jahren kennen. 

Kurz danach mußte die Mutter mit 


den zwei Söhnchen und der Groß- 
mutter im Trek nach Polen flüchten, 
wo Alfreds Brüderchen Albert im 
Alter von sechs Wochen starb. Die 
Familie kam schließlich nach 
Deutschland, wo die Großmutter 
starb. 

Alfreds Vater besuchte die Familie 
einige Male und vereinbarte mit 
Alice, daß sie sich nach Ende des 
Krieges im Schwarzwald treffen 
würden. Mutter und Sohn fanden im 
Schwarzwald Unterkunft bei einer 
Familie Armbruster und wurden so 
vor der Verschleppung bewahrt. 

Alfreds Vater blieb drei Jahre nach 
Ende des Krieges in der amerikani- 
schen Zone und fand seine Familie 
1947. Ein Jahr lang besuchte er sie 
oft. In dieser Zeit wurde ein Brüder- 
chen tot geboren. 

1948 kam Familie Groening nach 
Coaldale (Alberta), wo Alfred seine 
Jugendjahre erlebte. Ein Schwes- 
terchen wurde tot geboren und 1952 
kam die Jüngste, Hilde, an. Alfred 
besuchte die mennonitische Ober- 
schule (AMHS) und ein Jahr die 
Bibelschule in Coaldale. 

Als 24jähriger reiste er nach Van- 
couver und später nach Prince Ru- 
pert (BC), wo er liebevoll von Freun- 
den aufgenommen wurde. Er be- 
kehrte sich und, als er nach einem 
Jahr zurück nach Vancouver gezo- 
gen war, ließ er sich 1966 taufen und 
in die Vancouver M.B. Gemeinde 
aufnehmen. Er arbeitete dreißig 
Jahre lang bei Fletcher’s Fine Foods. 

Am 24. November 1973 heiratete 
er Helga Loewen. Der Herr schenkte 
ihnen zwei Söhne: Jimmy (1976) und 
Randy (1978). Sehr schmerzvoll für 
Alfred war, als seine Mutter 1984 an 
Krebs starb. 

Im August 1996 wurde auch bei 
Alfred Krebs festgestellt. Am 3. 
Dezember 1996, neun Tage nach 
seinem 23. Hochzeitstag, starb er. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 
seine Mutter; zwei Brüder, und eine 
Schwester. 

Er hinterläßt: seine Frau Helga; 
zwei Söhne: Jim, und Randy; Eltern 
Jacob und Margaret Groening; 
Schwester Hilde und John Wiebe 
mit Familie; sowie Freunde und Ver- 
wandte. 

Die Begräbnisfeier fand am 2. 
Dezember in der Kirche der Killar- 
ney Park M.B. Gemeinde statt.® 

(Jacob und Margaret Groening) 
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PHONE 338-0331 
“Wir dienen so wie wir gedient werden möchten” 
Walter Klassen 


Harry Froese 
Matthew Bartel 


Terry Siemens 
Holly Neufeld 
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Weise Haushaltung 


ist biblisch. 
Die Verwaltungsbehörde der kanadischen M.B. Konferenz 
will Gemeinden und ihren Mitgliedern kostenlos und ohne 
Verpflichtung mit ihren Finanzangelegenheiten behilflich sein. 


Wir helfen Einzelpersonen und Gemeinden durch: 
Haushaltungsvorschläge und Anweisungen 


Persönliche Finanzpläne 


Testaments- und Erbschaftsanliegen 
Unterstützung der Konferenzprogramme- 


- RRSP (Zinssatz 4.50%)* 
- Deposit Fund 
(mit halbjährlicher Revision) 


- Gift Annuity Plan 
- Endowment Fund 


-bis zu $10,000 ....................... (3.50%) 


- $10,000 bis $24,999.99 
- 325,000 bis $49,999.99 


(3.75%) 


- $50,000 und mehr................ (4.25%) 
Termine vereinbart man bitte schriftlich mit: 


ee 


Paul Woods 
302-32025 
Dahlstrom Ave., 
Abbotsford, B.C. V2T 2K7 
(604) 853-6959 


für B.C. (Süd) 








In eigener Sache 


Wir suchen Frauengruppen und 
andere Sponsoren für die 
allmonatliche Zusendung einiger 
Exemplare der 
Mennonitischen Rundschau 
per Luftpost in die frühere 
Sowjetunion. Wir senden jeden 
Monat eine Rolle von fünf Kopien 
an respektierte Ehepaare dort, die 
die MR dann kostenlos an 
Interessenten verteilen. 














Für ein Jahr kostet dieser Dienst: 
$81.36 (Cdn). 







Für Ihre Hilfe danken herzlich: 
* der Stab der Rundschau 

* und die sehr dankbaren Leser in 
den Ländern der früheren UdSSR. 







Weitere Information erhältlich von: 
Helga - 204-669-6575 





Ross Hardy 
1335 Haslam Way, 
Saskatoon, Sask. 
S7S 164 
(306) 249-5660 


für Alberta, Sask. und B.C. (Nord) 


Alfred Huebert 
4-169 Riverton Ave., 
Winnipeg, Man. 
R2L 2E5 
(204) 669-6575 


für Man. und Osten 





BOTSCHAFT DES FRIEDENS 


Radioprogramm in Deutsch 
jeden Samstagabend um 7:30 Uhr 
und jeden Sonntagmorgen 
um 7:30 Uhr 

von RADIO KARI auf 550 kHz 
Bitte hören auch Sie es und 
sagen Sie anderen davon 
Unsere Anschrift ist: 
MESSAGE OF PEACE 

32068 King Road, R.R.5, 
Abbotsford, BC V2S 4N5 
Tel. 853-6338 oder 850-5091 


Dr. Bernard Rosner 
Optometrist - Optiker 


Augen werden untersucht 
und passende Brillen geliefert 
Spreche Plattdeutsch 


105 - 155 Carlton Street 
Winnipeg - Telefon: 942-5359 





Aus aller Welt 


Ausblick - “Che Buona Vista” 
(“Welch’ herrlicher Blick!) sollen die 
Worte des italienischen Forschers 
Giovanni Caboto (John Cabot) ge- 
wesen sein, als dieser nordameri- 
kanisches Land entdeckte. Da es sich 
dabei um das heutige Bonavista in 
Newfoundland (Canada) gehandelt 
haben soll, feiert der Ort in diesem 
Jahr mit der Provinz Newfound- 
land/Labrador den 500. Jahresztag 
des historischen Landeinfalls des 
Italieners. Dazu soll am 24. Juni, 
dem Tag des eigentlichen Landein- 
falls von Caboto, aus England die 
dem Original nachgebaute The 
Matthews mit einer aus rund einhun- 
dert Schiffen bestehenden Flotte aus 
den Great Lakes und Ost-Canada 
eintreffen. Bonavista plant vom 24. 
bis 26. Juni ein großes Fest mit The- 
ater, Musik, Konzerten, Kunstaus- 
stellungen und der Eröffnung eines 
Museums, das der Fischerindustrie 
gewidmet ist. (Canadian Scene) 


Video - Im vergangenen Jahr wur- 
den in Süd-Ontario zweiundzwanzig 
besondere plattdeutsche Videos über 
Gesundheits- und Sicherheitsmaß- 
nahmen hergestellt. Diese Videos 
sollen den Mennoniten, die von 
Mexiko in Canada einwandern, in 
ihrem Alltagsleben behilflich sein. 
Die Videos sind in den MCC 
Kanadier-Concerns Büros erhältlich. 

(Mennonitische Post) 

DO 

Alexandria - Der französische 
Meeresarchäologe Franck Goddio 
hat im Hafenbecken der ägyptischen 
Stadt Alexandria die Überreste des 
rund zweitausend Jahre alten 
Palastes der sagenumwobenen Köni- 
gin Kleopatra gefunden. Zugleich 
entdeckte er in Ägyptens erstem 
Unterwassermuseum weite Teile der 
ehemals königlichen Residenz. Sie- 
ben Meter unter der Wasseroberflä- 
che fanden die Taucher Obelisken, 
Säulen, Statuen, tonnenschwere 
Granitblöcke sowie Amphoren, 
Sphinxen, Plasterungen und Däm- 
me. Anhand der überlieferten Texte 
und Beschreibungen blieb kein 
Zweifel, daß Goddio außer dem 
Kleopatra-Palast auch das Timoni- 
um, Palast und Heiligtum von 





Kleopatras Gatten Markus Anto- 
nius, den königlichen Galeeren- 
hafen sowie den Tempel von Posei- 
don wiederentdeckt hatte. Die 
königlichen Paläste und Tempel der 
einstmals zweitgrößten Stadt der 
Welt waren im Jahr 335 nach einem 
starken Erdbeben und der folgenden 
Flutwelle im Wasser des Mittel- 
meeres versunken. (Kanada Kurier) 
DO 
Briefmarkenserie —- Canada Post 
Corporation hat eine Briefmarke zur 
Feier des am 6. Februar 1997 begon- 
nenen Chinesischen Neujahrs — das 
Jahr des Ochsen - herausgegeben. 
Diese Serie ist die erste von zwölf 
Serien, die von nun an jährlich unter 
Berücksichtigung des jeweiligen 
Jahresthemas herausgegeben wird. 
Die diesjährige Serie ist als Blatt 
mit 25 Marken oder als Zweimar- 
ken-Blatt erhältlich. Die Briefmarke 
stellt die Bürstenzeichnung eines 
Ochsen, Symbol für Stärke und 
harte Arbeit, dar. Über dem Ochsen 
ist ein roter Diamant mit dem chine- 
sischen Charakter “fu”, dem Zeichen 
für Glück und Wohlbefinden. Die 
Diamantenabbildung stammt von 
Ivy Li, dem Koordinator und Dozent 
für graphisches Design am Sheridan 
College von Oakville (Ontario). Die 
Zeichnung wurde von Liu Xiang- 
Ping geschaffen, der vor seiner Ein- 
wanderung eine Reihe von Brief- 
marken für die chinesische Post ent- 
worfen hat. (Canadian Scene) 


Autoboom - Die deutschen Auto- 
mobilkonzerne Volkswagen, Audi, 
Mercedes-Benz, Porsche und BMW 
wollen ihren Expansionskurs im US- 
Automarkt in diesem Jahr beschleu- 
nigt fortsetzen. Bis Ende 1997 sollen 
rund 500,000 Wagen ausgeliefert 
werden. Diese Zahl erinnert an die 
Glanzzeiten der siebziger und acht- 
ziger Jahren. Bei den Modellen der 
Oberklasse bringen es die deutschen 
Hersteller auf einen Marktanteil von 
zwanzig Prozent. Die Geländewagen 
aus dem neuen Mercedes-Benz- 
Werk in Tuscaloosa, die von Septem- 
ber an auf den Markt kommen, wer- 
den sich nach Angaben der Her- 
steller preislich gut mit den Konkur- 
renzmodellen aus den USA und Ja- 
pan messen können. Porsche hofft, 
sein amerikanisches Verkaufsvolu- 
men mit dem neuen Boxter-Sport- 
wagen innerhalb von drei Jahren zu 


verdoppeln. Volkswagen (VW) hat 
1996 in seinem wichtigsten Aus- 
landsmarkt USA 136,357 Autos ver- 
kauft und bleibt damit an der Spitze 
unter den europäischen Automo- 
bilanbietern. BMW hat mit 110,000 
verkauften Z3-Roadsters (1996) und 
Audi mit dem A 4 Turbo großen 
Erfolg in den Vereinigten Staaten 
gehabt. (Deutschland Nachrichten) 
oO 
Deutschsprachige — Die Zahl der 
deutschsprachigen Südafrikaner mit 
Deutsch als Muttersprache wird auf 
etwa 230,000 geschätzt. Die Zahl 
setzt sich wie folgt zusammen: 
** 60,000 Paß-Deutsche im Gebiet 
Transvaal und Freistaat 
** 30,000 Paß-Deutsche im Gebiet 
Kap und Natal _ 
** 15,000 Paß-Österreicher in Süd- 
afrika 
** 10,000 Paß-Schweizer (deutsch- 
sprachig) in Südafrika 
** 115,000 Südafrika-Deutsche, - 
Österreicher und -Schweizer. 
Die Zahl der Südafrikaner mit 
Deutsch als Fremdsprache wird auf 
etwa eine halbe Million geschätzt. In 
Südafrika leben zudem etwa andert- 
halb Millionen Deutschstämmige, 
die nicht mehr Deutsch sprechen, 
aber Interesse an guten Beziehung- 
en mit den deutschsprachigen Län- 
dern Europas, beziehungsweise an 
der deutschen Kultur, haben. (Globus) 
DO 
Euro - Ein erster Probelauf der 
europäischen Währungsunion fand 
im vergangenen Oktober im badi- 
schen Waldkirch statt, wo Einzel- 
handelgeschäfte ihre Waren sowohl 
in “Deutsch-Mark” wie in “Euro” 
auszeichneten. Dabei wurde ein Um- 
rechnungskurs von etwa zwei D- 
Mark pro Euro zugrundegelegt. Die 
Kunden konnten in beiden Wäh- 
rungen bezahlen. Jacques Santer, 
Präsident der Europäischen Kom- 
mission und ehemaliger Minister- 
präsident von Luxemburg meint, 
daß der Euro, als Währung des größ- 
ten Binnenmarktes der Welt, eine 
stärkere Rolle als die Währungen 
der einzelnen Mitgliedstaaten der 
Europäischen Union (EU) spielen 
wird. Gleichzeitig macht er sich Sor- 
gen wegen der mangelnden Akzep- 
tanz der gemeinsamen EU-Währung 
bei der Mehrheit der Deutschen. 
Beginn der Währungsunion soll 
1999 sein. (Deutschland Nachrichten) 
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Die Taube ist Symbol des heiligen Geistes und ist 
zu einem Friedenssymbol geworden 





rung der verschiedenen Religionen spielt die 

Taube eine wichtige Rolle. Im antiken 
Griechenland wurde sie als Liebesvogel, 
der Göttin Aphrodite geweiht, verehrt. Im 
germani-schen Bereich galt eine dunkle 
Taube als Todesvogel. 

In der jüdisch-christlichen Tradition 
liegt der Ursprung der besonderen 
Bedeutung der Taube wohl in der 
Geschichte von Noah begründet, der 
nach der Sintflut eine Taube (1.Mose 8,8-12) 
ausschickt, die mit einem Ölzweig im 
Schnabel zurückkehrt. Sie wurde damit 
zum Zeichen der Versöhnung zwischen 
Gott und den Menschen. 

Die Taube Noahs, die über den Wassern 
der Sintflut dahinfliegt, wird im übertragenen Sinn als 
Gottes Geist gedeutet, der wie ein Vogel über die Urflut 
des Anfangs schwebt. 

Die christliche Kunst benutzt das Bild der Taube 
überall da, wo vom heiligen Geist gesprochen wird, 
auch wenn in anderen biblischen Geschichten nur an 
ganz wenigen Stellen ausdrücklich von einer Taube in 
diesem Zusammenhang die Rede ist. 

Als Symbol des heiligen Geistes erscheint sie auf 
Darstellungen des Pfingstereignisses. Und in Szenen 
der Verkündigung der Geburt Jesu kommt der Geist in 
Taubengestalt zu Maria. Aber auch in Darstellungen 
der Dreifaltigkeit wird der Geist als Taube zwischen 
den zwei Personen von Vater und Sohn dargestellt. 

Die einzige neutestamentliche Stelle, wo die Taube 
ausdrücklich erwähnt wird, ist die Schilderung der 


| Orr: in alter mythischer Überliefe- 
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Die Taube 


Taufe Jesu, als er nach der Taufe 

den Geist wie eine Taube (Matthäus 

3,16) über sich kommen sieht. Deut- 

lich ist hier wieder die enge Ver- 
bindung zum Wasser. Das Wasser der 

Taufe, oft mit dem Gedanken des 

Abwaschens der Sünde verknüpft, 

erinnert dabei an die Wasser der 

Sintflut. 

Darüber hinaus erlangt die Taube auf Bildern des 
frühen Christentums auch eine selbständige Bedeu- 
tung als Symbol des getauften Christen, oder auch des 
Märtyrers. 

Origenes vergleicht die Augen des geistlichen 
Menschen, dessen “geistlicher Blick” ganz auf Gott 
gerichtet ist, mit Taubenaugen. In diesem Sinne ist die 
Taube auch Zeichen christlicher Einfalt, Symbol für 
Liebe, Reinheit, Treue und Unschuld. 

Die Taube spielt eine große Rolle als Symbolgestalt in 
den Darstellungen der Kunst aller Zeiten. In unserer 
Zeit tritt wieder stärker ihre Friedensbotschaft in den 
Vordergrund. Sie ist für uns zum Friedenssymbol 
schlechthin geworden, über alle politischen und ideo- 
logischen Grenzen hinweg. 

(Johannes Sell in Bibel und Pflug) 
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